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Die beiden leitenden Architekten der Jahrhundertausſtellung in Breslau 


Stadtbaurat Berg 
der Erbauer der Jahrhunderthalle 


Profeſſor Poelzig 
der Erbauer des Ausſtellungsgebäudes 


Von der Jahrhundertausſtellung in Breslau 


Gerhart Hauptmanns Feſtſpiel. Gerhart Haupt— 
manns „Feſtſpiel in deutſchen Reimen“, das am 31. Mai 
in der jebon Tage vorher ausverkauften Jahrhunderthalle 
aus der Taufe gehoben wurde, hat das bedauerliche Schick— 
ſal gehabt, von der Parteien Haß und Gunſt beurteilt 
zu werden. Man kann künſtleriſch zu Gerhart Haupt- 
manns neueſter Schöpfung ſtehen wie man will. Bei 
der Subjektivität der Kritik bat jeder literariſche Stand— 
punkt, natürlich auch der ablehnendſte, ſeine ethiſche 
Berechtigung. Aber das Werk eines Dichters, der nach 
Geibels Worten auf einer höheren Warte ſteht, als auf 
der Zinne der Partei, ſollte davor ſicher ſein, anders 
denn als Kunſtwerk be- oder verurteilt zu werden. 

Eine Orcheſtra und eine hinter ihr aufſteigende, durch 
Vorhänge abgetrennte, dreiteilige Bühne bildet den 
Schauplatz der Dichtung, zu deren Saritellung in Be— 
rückſichtigung der Rieſemmaße der Jahrhunderthalle 
2000 Menſchen aufgeboten wurden. Knittelverſe von 
arcbaifierender Saloppheit, bald mit unbekümmerter 
Sorgloſigkeit behandelte Jamben, bald ſchwerflüſſige, 
getragene Rhythmen bilden das nicht immer gleich kleid— 
ſame Verskleid des Werkes. Ein paar packende, für Rein— 
bardt wie geſchaffene Szenenbilder aus der großen 
franzöſiſchen Revolution, eine bitterböſe Parodie auf 
das zerbröckelnde römiſche Reich, eine nur leider der 
trefflich vorbereiteten Steigerung ermangelnde Dar- 
ſtellung der Erhebung Preußens und eine mit einer Unend- 
lichkeits-Perſpektive ſchließende Apotheoſe des Friedens 
ſind das nicht immer gleich ſtarke dramatiſche Rückgrat des 
Stückes, um das die aus fauſtiſchem Gedankenkreiſe ent- 
ſprungenen Figuren eines Welt und Menſchen wie 
Marionetten bewegenden Direktors und ſeines Famulus 
Philiſtiades das vereinigende Band ſchlingen. 

Um die gefahrdrohende Klippe banaler Tradition zu 
vermeiden, bedient ſich Hauptmann der Symbolik. 

Ein Direktor, in dem wir unſchwer den alle Menſchen 
am Draht ziehenden Weltenregiſſeur erkennen und fein 


„immer munterer Sohn Philiſtiades“, ein modermer 
Hermes, mit Humor von Shakeſpeares Gnaden genährt, 
find die Träger der textlichen Umrahmung. 

Zum erſtenmal werden die gedankenvollen Reden 
dieſer beiden jäh durch den Anſturm einer Pariſer Re- 
volutionsmaſſe unterbrochen, die in die Orcheſtra ſtürmt. 
Der Trommler Mors gibt hier zum zweitenmal Kunde 
von Hauptmanns ſymboliſierenden Abſichten. Bald 
ſchließt ſich der Vorhang über den blutigen Ereigniſſen 
des 25. Januar 1795, und nach einer geiſtvollen Berſicher— 
ung des Philiſtiades, daß er und der Direktor trotz der 
rohen Gewalt der anſtürmenden Menge die ſtärkeren 
ſeien und die Fäden ſtets in der Hand hielten, erſcheint 
die Pythia. In wundervollen Verſen wird bier der Er- 
löſungsgedanke in der Geſchichte der Menſchheit behandelt. 
Eine zweite Revolutionsſzene macht dieſer Betrachtung 
ein Ende und bringt zugleich Napoleon als zwölfjährigen 
Knaben auf die Bühne, wo er inmitten der raſenden 
Menge einen Kreiſel treibt. Nach wenigen Minuten hebt 
ibn das Volk, dem er durch Bubenkeckheit Reſpekt cin- 
flößt, auf die Schultern und unter den Rufen: „l'empereur, 
vive l'empereur* ſchließt man den Vorhang. Mit Spott 
und Geiſt zugleich unterrichtet uns Philiſtiades über 
Napoleons operettenhaft unwahrſcheinlichen Aufſtieg und 
deutet zugleich die Urſache feines jähen Sturzes an. Ein 
Faſtnachtszug Jet den unterhaltſamen Spötter ab und 
bringt in einer Summe von fein beobachteten Einzel- 
heiten eine blutige Parodie auf die Tragikomödie des 
zerfallenden römiſchen Reiches. Als Zuſchauer erſcheint 
im Kreiſe feiner Marſchälle Napoleon. Und nun beginnt 
der Teil des Feſtſpiels, der im Buche beſondere Auf— 
merkſamkeit finden dürfte, der aber auf der Bühne, weil 
nur gute Reden ihn begleiten, die Handlung aber keines— 
wegs munter fortfließt, am ſchwächſten wirkt. Napoleon 
und Talleyrand, Hegel, der Turnvater Jahn, der Freiherr 
vom Stein, die allegoriſche Figur eines Weltbürgers, 
Scharnhorſt, Napoleons Feinde in John Bull 
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Die Mitarbeiter an der hiſtoriſchen Ausſtellung aus Oeſterreich, Rußland, Bayern und Sachſen 
zuſammen mit den einheimiſchen 
in der Mitte des oberen Bildes die beiden Mädchen, die 
die Kronprinzeſſin bei der Eröffnung der Ausſtellung in mecklenburgiſchen Farben begrüßten 


Prof. Or. Seger Prof. Hr. Wendt Oberſtleutnant Würdinger-Müncen Karl Hollitzer- Wien Geheimrat Or. Friedensburg 
Hauptmann Landgraf-Oresden Ingenieur Pr. Mell-Wien Cuſtos Hr. Lil-Wien Pr, Lindner 
Art. Ob.-Ing. Or. John- Wien Prof. Or. Masner Mil.-Oberiytendant Fazekas-Wien Generalmalor Kiß-Wien Brigitte Seger 
Margarete Masner Pr. Buchwald Prof. Or. Hippe Or. Sörrenſen Berlin 


phot. Ed. von Delden in Breslau 
Buchwald Stadtarchivar Feuereiſen- Riga Prof. Pr. Wendt Pr. Hintze Staatsrat von Frackmann- Petersburg 
Prof. Or. Seger Prof. Or. Hippe Hiplom-Ingenieur Kaſin-Petersburg 
Prof. Pr. Masner Generalmajor von Steutow-Petersburg Bürgermeiſter Pr. Trentin 


Dr. 


514 Schleſiſche Chronik 


Promenades aeriennes im Jardin Daujou, 
eine Stufenbahn vor 100 Jahren, 
ein in der hiſtoriſchen Ausſtellung ausgeſtellter alter Stich 


perſonifiziert — kommen und gehen. Hier fehlt das drama- 
tiſche Band. Heißeſter dramatiſcher Atem dagegen weht 
durch die prachtvolle Schilderung, die eine Furie von 
Napoleons Feldzug gegen Preußen entwirft. Die In— 
dolenz preußiſchen Bürgertums und deſſen würdeloſe 
Hinneigung zu galliſchen Sitten wird gegeißelt. Fichte 
erſcheint und hält eine prachtvolle, von tiefer Vaterlands- 
liebe durchdrungene Rede: Studenten und Bürger kämpfen 
den Kampf der Gleichgiltigkeit mit der Sehnſucht nach 
Freiheit, aber erſt beim Erſcheinen Blüchers beginnt der 
dramatiſche Puls des Stückes wieder lauter zu ſchlagen. 
Der Tod der Elfe von Weſeh rückt den Zeiger der Handlung 
weiter und gibt Napoleon Anlaß zu einigen ſcharakteriſtiſchen 
Ausſprüchen. Schließlich erſcheint noch einmal die Kriegs— 
furie, um uns eine in Blut, Schnee und Eis getauchte, 
grauenvolle Schilderung der ruſſiſchen Kataſtrophe zu 
vermitteln. Ein allmählich perblajfenbes und in Däm— 
merung verſinkendes Bild, das Napoleon als Zeus auf 
dem Throne darſtellt, gibt dieſer Schilderung ſymboliſch 
Ausdruck. 

Deutſche Mütter, die um ihre in Rußland gefallenen 
Söhne weinen, leiten mit ihrem Schmerzensgeſchrei die 
große Symphonie der Befreiung ein, der der zweite 
Teil des Feſtſpiels gewidmet ift. Körners ſchrankenloſe 
Begeiſterung gibt die erſte tönende Fanfare. Dann 
erhebt ſich die erſte Mutter, die nach des Dichters Abſicht 
Allmutter Deutſchland zugleich mit den Eigenſchaften 
Athenes verkörpern ſoll, zum fortreißenden Allegro, in 
dem die Hörner der Lützower die führenden Stimmen 
ſpielen. Wieder kommt als liebenswürdiger Störenfried 
Philiſtiades und erzählt die Vollendung deſſen, was der 
Dichter uns in ſeinen Anfängen erleben ließ. Sein 
Kommen war der Uebergang zu dem großen Schlußſatz 
der Symphonie, die in ein gewaltiges Andante maestoso 
des Friedens und der Kultur ausklingt. Unter Athene— 
Deutſchlands ſchirmenden Fittichen geleiten feſtliche 
Orgelklänge den unabſehbaren Zug friedlicher Segnungen 
durch das hochragende Portal eines gotiſchen Domes. 
Hauptmann gewann es nicht über ſich, mit die ſem Appell 
an die Menge zu ſchließen. Eine echt dichteriſche Wendung, 
mit der er geiſt- und humorvoll zugleich wieder auf die 
Grundidee des Ganzen, die Menſchen als Marionetten 


des Schickſals zu charakteriſieren, zurückkommt, ſichert 
dem Künſtler Hauptmann das, was man auf der Bühne 
einen „guten Abgang“ nennt. 

Neben Hauptmann, nicht hinter ihm, iſt, wenn die 
Siegesehren des Erfolges verteilt werden, Max Reinhardt 
zu nennen, in deſſen Zeichen Hauptmann ſein Spiel 
gewann. Es waren Bilder von erſchütternder Wucht, 
mit denen des genialen Regiſſeurs bewunderungswürdige 
Feldherrnkunſt die Schrecken der großen franzöſiſchen 
Revolution packend vor unſere Augen zauberte. Eine 
Welt von Indolenz lag in den Mengen ſtumpfſinniger 
deutſcher Pfahlbürger, die fid Preußens Zuſammen— 
bruch gewaltſam verſchloſſen; fein Meiſterſtück aber voll- 
brachte Reinhardt im Schlußbilde, als er ſtatt des vom 
Dichter vorgeſchriebenen Feſtzuges ein wogendes Meer 
freudiger, fröhlicher Menſchen, vom blanken Sonnen— 
ſchein beitrablt, die Treppen zum hohen gotiſchen Dome 
hinauf ſtrömen ließ. Das war ein Bild, das eindringlicher 
und lauter, als Reden und Bücher es können, für das 
ſpricht und wirbt, was Hauptmanns Sictung als tiefſten 
Sinn in ſich birgt: für den Frieden als Beglücker der 
Menſchheit. Es kam der Aufführung zuſtatten, daß auch 
eine Reihe namhafter Einzelleiſtungen zu loben find. 
Allen voran die edel-herbe Athene-Deutſchland der hoch 
begabten Mary Dietrich, der Roſa Bertens würdevolle 
Pythia, Anna Feldbammers dämoniſche Kriegsfurie und 
Lia Rofens raſſiger Knabe Napoleon. Nicht ganz jo gut 
war es um die Herren beſtellt, von denen der äußerlich 
ſehr repräſentable Direktor des Herrn Diegelmann 
humorlos und langweilig war, während des Prager 
Charakter-Spielers Manning Blücher vergeblich nach 
dem rauhen, aber herzlichen Ton des ſchleſiſchen Freiheits— 
helden ſuchte. Lebendig und ſprachlich einwandsfrei war 
der muntere Philiſtiades Dannegers, glänzend in Maske 
und Ton Hartaus Napoleon und Marx' „Alter Fritz“. 
Die feſtlichen Klänge des „Königsmarſches“ von Richard 
Strauß hatten mit der ehernen Wucht ihrer Fanfaren 
dem Feſtſpiel den Boden bereitet. Prüwer als Dirigent 
dieſes Auftaͤktes und Einar Nilſon als Komponiſt der 
diskreten, ſtimmungsvollen Muſik des Feſtſpiels, Ernſt 
Stern als Schöpfer der maleriſchen Bilderpracht und 
Berthold Held als Reinhardts erſter Adjutant und 
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pbot. Ring-Atelier in Breslau 


Die Sabrbunbertausitellung in Breslau 
Die Liliputbahn im Vergnügungspark 


Maſſenführer, ſowie Waldemar Runge ſeien als Haupt— 


beteiligte an dem glänzenden Gelingen des in der 
Theatergeſchichte Breslaus denkwürdigen Tages mit 
Ehren genannt. 

* * 


* 
Arſprünglich hatte die Feſtleitung 15 Aufführungen 
bes Hauptmann'ſchen Feſtſpiels in Ausſicht genommen. 
Da bas Werk aber die widerſprechendſten Beurteilungen 
zu erfahren hatte und eine heftige Preßfehde zu ent— 
brennen drohte, die den Zielen der Ausſtellung ſelbſt 
nur ſchädlich werden konnte, hielt es die Ausſtellungs— 
leitung für geraten, die Reihe der Aufführung am 
17. Zuni mit der 11. Vorſtellung abzuſchließen. 


Der Vergnügungspart der Jahrhundert-Ausſtetlung. 
Es ijt eine alte Sbeatererfabrung, daß Luſtſpiel, Poſſe 
und Operette ſtets ihr Publikum finden, während Schau— 
ſpiel und Oper überall um ihre Exiſtenz zu kämpfen 
haben. Dieſelbe Erfahrung iſt mit großer Regelmäßigkeit 
in der noch verhältnismäßig jungen Praxis des Aus— 
ſtellungsweſens gemacht worden. Fajt keine dieſer Ver- 
anjtaltungen, wenn fie nicht gerade in ganz engem 
Rahmen gehalten war und fid) an einen für dieſen Rahmen 
hinreichend großen Intereſſentenkreis wendete, konnte 
finanziell von denen exiſtieren, die der eigentlichen Be— 
ſtimmung ihr Intereſſe und ihren Beſuch zuwandten. 
Deshalb bat fich eine große Ausſtellung ohne Vergnü— 
gungspark bisher ſtets als ein materielles Fiasko erwieſen. 

Da die Breslauer Ausſtellungsleitung an einem un- 
günſtigen finanziellen Ausgang ihres Unternehmens nicht 
das geringſte Intereſſe hat, ſo war ſie trotz des anfänglichen 
Proteſtes einiger Aeſtheten, die die ernſte Feierlichkeit 
der Jahrhundertausſtellung durch einen Vergnügungs— 
park für „entweiht“ hielten, mit der Zulaſſung moderner 
Beluſtigungen einverſtanden. Man fand den auf den 
letzten Weltausſtellungen als vorteilhaft erprobten Aus— 
weg, die heitere Zeltſtadt der Lebensfreude jo viel wie 
möglich von dem ernſten Teil ber Ausſtellung abzuſondern. 
Das iſt auch überaus glücklich gelungen. Rechts vom 
Grüneicher Wege, nur durch zwei Brückenarme mit der 
Ausſtellung verbunden, dehnt ſich die buntbewimpelte 


Feſtwieſe, in derem heiteren Rhythmus die Deviſe: Freut 
euch des Lebens zu erklingen ſcheint. 

Durch ein abends in elektriſcher Konturenbeleuchtung 
erſtrahlendes, hochgeſchwungenes Portal gelangt man 
von der Stadt aus direkt in den Park, in dem zwei für 
Maſſenbeſuch eingerichtete Straßen, eine dem Grüneicher 
Weg parallele und eine halbkreisförmige, den Verkehr 
vermitteln. In dem durch die letztere gebildeten Aus— 
ſchnitte liegen ein Muſikpavillon, um den ſich ein Café 
zieht, und Kinderſpielplätze, auf denen fib an ſchönen 
Sommernachmittagen unter Aufſicht berufener Erziehe— 
rinnen ein fröhliches Treiben entwickelt. Die impoſante, 
geradlinige Baſarſtraße beherbergt zu beiden Seiten 
elegante Verkaufshallen, das Verwaltungsgebäude 
Vergnügungsparkes, Pavillons mit Rates und Zigaretten, 
ein geräumiges Café und verſchiedene Verkaufsſtände. 
Rechts vom Eingange erhebt ſich die geräumige Halle 
des ſchleſiſchen Keglerbundes, dahinter ein Hippodrom 
mit bemerkenswert gutem Pferdematerial und, angren— 
zend an den Zoologiſchen Garten, der Zubiläumspalajt, ein 
rieſiges Tanzzelt. Eine Rieſengebirgsbahn, die eine der 
großartigſten techniſchen Leiſtungen der Vergnügungs— 


des 


induſtrie darſtellt, die in grotesker Situationskomik 
wurzelnden Erfindungen der „luſtigen Röhren“, des 


„Teufelsrades“ und des „Lunaballons“, ein Flugmaſchinen— 
Karuſſell, eine Planetenbahn und eine durch die Haupt- 
ſtraßen führende Liliputbahn vervollſtändigen die Zahl 
der Vergnügungsſtätten. Eine rieſige, innen mit Bildern 
aus dem Rieſengebirge geſchmückte Vaude und das be- 
kannte Bierreſtaurant „Oberbayern“ ſorgen für die Ve- 
wirtung der Beſucher. Großen Anklang findet ein 
originelles Lokal, deſſen dienſtbare Geiſter ihren Gäſten 
zu Speiſe und Trank auch noch die ſchmackhafte Zukoſt 
treffenden Witzes verabfolgen. Schwiegerlings rühmlichſt 
bekannte Marionetten, ein elegant ausgeſtattetes Licht— 
ſpielhaus, eine Waſſerrutſchbahn, ein von etwa hundert 
Schwarzen bewohntes Kongodorf, eine Blumenbar und ein 
Irrgarten beſchließen den Kreis fröhlicher Unterhaltungs- 
ſtätten. Als neueſte Errungenſchaft auf dem Gebiete 
moderner Illuſionstechnik bat ein Tanagra-Theater feine 
Pforten aufgeſchlagen und findet mit feinen reizvollen 
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Darbietungen die Anerkennung eines ſtets wachſenden 
Publikums. 

Arthur Baraſch leiſtete als Vorſitzender des . 
gungsausſchuſſes ehrenamtlich durch Abſchluß der Ver— 
träge und Heranziehen der geeigneten Ausiteller eine Un- 
ſumme von verantwortungsvoller und gewinnbringender 
Arbeit. Stadtbauinipettor Schreiber zeichnet für die künſt— 
leriſch-parktechniſche Leitung des vornehm angelegten 
Partes verantwortlich, und Gartendirektor Richter ſorgte 
für den reichen Blumenſchmuck, dem wir überall auf den 
Wanderungen durch die buntbeflaggte Feſtſtraße be- 
gegnen. 


Die Jahrhundertausſtellung in Zahten. Ser Haus- 
baltungsplan für die Jahrhundertfeier der Freiheitskriege 
Breslau 1915 beläuft fic einſchließlich der Koſten für die 
beiden maſſiven Gebäude auf rund ſieben Millionen. 
Davon entfallen etwa die Hälfte auf die Jahrhunderthalle 
und das Gebäude der kultur-hiſtoriſchen Ausſtellung, 
während die übrigen Ausgaben zujammen die andere 
Hälfte ausmachen. So weit ſich die Situation bis jetzt 
überſehen läßt, find fait überall die Summen im Planſoll 
überſchritten, oder ſie haben wenigſtens alle Ausſicht, in 
Kürze erreicht und bei guten Wetter während der Dauer 
der Ausſtellung überſchritten zu werden. Vorläufig macht 
nur das Hauptmannſche Feſtſpiel davon eine Ausnahme, 
da fein Etat mit Sicherheit nicht erreicht werden wird. 
Anfang Juni betrugen die Einnahmen für Sauertarten 
einschließlich Anſchlußkarten zu 6 und A Mark, Kongreß— 
karten und Kartenheften über 400 QOO Mark, während 
nur 523 000 Mark vorgeſehen waren. Auch die Tages- 
einnahmen, die einſchließlich der erſten Juniwoche eine 
Höhe von rund 200000 Mark erreichten, hielten ſich in 
dem relativ ſchwachen Eröffnungsmonat ungefähr auf 
der angenommenen Höhe, und es ſteht zu erwarten, daß 
fie diefe Höhe in den Reiſemonaten Juli und Auguit 
beträchtlich überſchreiten werden. An einzelnen Stellen, 
wie bei den Pachtgeldern im Vergnügungspark, find die 
Voranſchläge um ganz bedeutende Summen übertroffen 
worden. Immerhin ijt zu optimiſtiſcher Auffaſſung 
vorläufig noch kein Anlaß, da dieſen Mehreinnahmen 
unverboffte Mehrausgaben und Ueberſchreitungen in 
ganz beträchtlicher Höhe gegenüberſtehen, ſodaß man 
gegenwärtig höchſtens ein glattes Aufgehen der für Bres— 
laus Steuerzahler recht ſchwerwiegenden Rechnung er— 


warten kann. Fritz Ernſt 


phot, 
Der Windmühlenhügel bei Baudmannsdorf, Krs. 


Aus großer Zeit 


Blüchers Reiterſieg bei Haynau. 
Nach der Schlacht bei Saugen batte 
Blücher voll Wut und Ingrimm 
den Rückzug befehlen müſſen, den 
die ruſſiſche Heeresleitung, nament— 
lih General Wittgenſtein, verſchul— 

dete. In een dankte Witt— 
genſtein am 24. Mai, zugunſten des 
älteren Generals Barclay ab. Troß- 
dem ging es zurück bis in die Ge- 
gend von Reichenbach und Schweid— 
nitz, wo die Monarchen Quartiere 
bezogen. Blücher ſtand am 25. Mai 
bei Haynau. Die Monarchen waren 
idon vorausgezogen, und Barclay 
war für den 25. und 26. Mai zur 
Teilnahme an einem Kriegsrat nach 
Jauer befohlen worden. So hatte 
Blücher endlich einmal freie Hand. 

Das Städtchen Haynau war an- 
| gefüllt von Franzoſen unter Mar- 

ſchall Ney und Generol Maiſon. 
Oeſtlich von Haynau ſteigt das 
Gelände ſanft an und bildet bei 
Michelsdorf etwa Stunde öſtlich 
von Haynau, eine Hügelwelle, die 
vom tiefgelegenen Haynau aus den Blick nach Oſten 
hindert. Steht man auf der Michelsdorfer Höhe, jo 
ſieht man wiederum das Flachland ſich allmählich gen 
Often heben und in einer Entfernung von '/, bla": 
Stunden gewahrt man einen Kranz von gartenum— 
ſchloſſenen Pörfern, die alles, was fib öſtlich davon 
befindet, verbergen. Vor dieſen Dörfern, ſüdöſtlich von 
Michelsdorf und Haynau, ſteigt ein kleiner Hügel keck an, 
von einer Windmühle gekrönt. Bon dieſem Hügel, hinter 
welchem, in der Tiefe verſteckt, das Dorf Baudmanns— 
dorf liegt, eröffnet fich eine überraſchend ſchöne Fernſicht 
ins ſchleſiſche Land. Blücher, welcher 3 Bataillone, 
3| Schwadronen, 4 Koſakenregimenter und 4 Batterien 
befehligte, ſtand am 25. Mai hinter den hügelgedeckten 
Dörfern und hatte ſein Quartier in dem von Baud— 
mannsdorf eine kleine halbe Stunde entfernten, ebenfalls 
ſehr tief gelegenen Schellendorf genommen; und zwar 
wohnte er hier in dem ärmlichen, ländlichen Gaſthauſe. 
Dieſes iſt noch heut in ſeiner damaligen Urwüchſigkeit 
erhalten und beſteht zum Teil aus Holz. An der Nord— 
feite führt eine ſchimale, jteinerne Doppeltreppe zur Tür 
des Haufes, das im Innern einige niedrige Stuben 
mit den für dieſe Bauten typiſchen ſtarken Deckenbalken 
aufweiſt. Das eine der Zimmer hat Blücher an dieſen 
beiden Tagen als Schlafraum benutzt, im andern, der 
beutigen Wirtsſtube, beriet er mit ſeinen Offizieren den 
beabſichtigten Ueberfall auf bie Franzoſen. 

Demnach ſollte Oberſt von Mutius mit 5 Bataillonen, 
- Schwadronen und 2 Batterien bis in bie Gegend von 

Michelsdorf vordringen und die Franzoſen aus Haynau 
über Michelsdorf hinaus vorloden. Die übrigen Schwa— 
dronen und die Koſakenregimenter verteilte Blücher im 
Umkreiſe hinter die Hügel, während General Zieten vom 
Windmühlenhügel bei Baudmannsdorf das Vorgehen 
der Franzoſen beobachten ſollte. Wenn genügend Feinde 
in das freie Gelände vorgedrungen wären, ſollte Zieten 
die Windmühle, die mit Stroh gefüllt war, anzünden. 
Maiſon zögerte lange, gegen den provo ierenben Oberjt 
von Mutius vorzuge ben. Erſt am 26. Mai nachmittags 4'/ 
Uhr, ſchickte er ſeine Vortruppen gegen ihn und ließ 
elf Kanonen auffahren. In dieſem Augenblick ließ 
General von Bieten die Mühle aufflammen, und 
auf dieſes Begen bin brachen die Schwadronen (Oft- 
preußiſche und ee ik bg Küraſſiere und Weſtpreußiſche 
Ulanen) vor, ſodaß Mutius kaum Zeit hatte, gleichfalls 
an den Feind zu kommen. Die völlig überraſchten 
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Franzoſen, welche eine Viertel- 
ſtunde weit in die Ebene vorge— 
drungen waren, fanden keine Muße, 
Vierecke zu bilden oder ſich rückt— 
wärts nach Haynau in Sicherheit 
zu bringen. Binnen einer halben 
Stunde endete die glänzende Reiter- 
attade mit dem ungeordneten Rück— 
zuge der Franzoſen, die bis vor 
die Mauern vor Haynau verfolgt 
wurden und 900 Tote und Ver— 
wundete auf dem Felde ließen, 
während 500 Franzoſen gefangen 
wurden. Auf Seiten Blüchers 
fielen 255 Mann, unter ihnen 
Oberſt Dolffs, ein von König 
Friedrich Wilhelm III. ſehr ge— 
ſchätzter Offizier. Sein Tod ver— 
leidete dem König die Freude am 
Siege Blüchers, deſſen moraliſcher 
Erfolg nicht minder zu ſchätzen iſt 
wie die Waffentat. Zum Andenken 
an dieſen erſten Sieg Blücher auf 
ſchleſiſchem Boden wurde auf dem 
Marktplätze von Haynau ein Dent- 
mah errichtet, daß die Inſchrift auf— 
weiſt: „Blüchers herrlicher Reiter- 
ſieg bei Haynau, am 26. Mai 1815.“ 
Don Bäumen umrahmt und mit dem prächtigen gotiſchen 
Bau der evangeliſchen Kirche dahinter, bildet das Denkmal 
eines der wirkungsvollſten unter denen, welche die Er— 
innerung an jene große Zeit wachbalten. Anſtelle der 
abgebrannten Mühle auf dem Baudmannsdorfer Hügel 
ijt eine neue erſtanden, und neben ihr ein Denkmal, 
bas in denſelben Formen wie das Katzbachſchlachtdenkmal 
bei Bellwitzhof gehalten ijt. (Jahrg. VI S. 90.) Wie 
dieſes weiſt auch das Denkmal bei Baudmannsdorf die 
Inſchrift auf: „Die gefallenen Helden ehrt dankbar 
König und Vaterland.“ Dieſes Denkmal, wie auch das 
Häuschen, in welchem Blücher zwei Tage wohnte, iſt 
am bequemſten (/ Stunden zu Fuß) von der Station 
Baudmannsdorf der Strecke Haynau-Goldberg aus zu 
erreichen. Fritz Mielert 
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Breslauer Theater 


Das Naturtheater im Ausſtellungsgelände. Auf der 
Neiſſerſchen Spielwieſe im Scheitniger Park verſchaffte 
Direktor Bernau den Breslauern im vorigen Jahre mit 
einer Aufführung des „Sommernachtstraums“ zum 
erſten Male den Anblick einer groß angelegten Naturbühne. 
Die Ungunſt des Wetters brachte damals das Unter— 
nehmen um jeden finanziellen Erfolg. Aber der künſt— 
leriſche Eindruck war derart, daß bie Ausſtellungsleitung 
von vornherein die Abſicht äußerte, dem Rahmen ihrer 
Veranſtaltungen ein Naturtbeater einzufügen. Am 
Finkenwege fand ſich ein vom Lärm der Ausſtellung 
glücklich abgeſondertes, reizvolles Fleckchen. Der am- 
phitheatraliſch ziemlich ſteil anſteigende Zuſchauerraum 
bietet Platz für etwa ſiebzehnhundert Perſonen. Ein 
Theaterreſtaurant hat ebenfalls Platz gefunden. Ein 
verdecktes Orcheſter, Rampen- und Scheinwerferbe— 
leuchtung vervollſtändigen den techniſchen Apparat. Ein 
Kleinod für ſich iſt die Bühne, deren Bepflanzung und 
natürliche Ausgeſtaltung von der ſtädtiſchen Garten- 
direktion unter Direktor Richters Leitung mit glücklichem 
Geſchick ausgeführt wurde. 

Willi Koch, der ſeit mehr als zehn Jahren den Bres— 
lauer vereinigten Theatern als Schauſpieler angehörte, 
ging aus der Schar der um die Direktion Konkurrierenden 
als Sieger hervor. Ein tüchtiges Enſemble, in dem viele 
Breslauer Namen von Klang vertreten ſind, hat der 
junge Direktor um ſich geſchart. Ein Prolog, in dem 
Biberfeld mit der ihm eigenen, leichten Phantaſie ein 
Bild des Scheitniger Parks früherer Zeiten erjteben ließ, 
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leitete den Premierenabend ein. Fräulein Köckeritz lieh 
Biberfelds Verſen ihre beredte Kunſt. 

Körners „Sühne“, von Fräulein Spieß und den Herren 
Gewinner und Bankel eindrucksvoll geſpielt, konnte doch 
den Eindruck nicht verwiſchen, daß wir über die Dramatik 
dieſer ſchauervollen Brudertragödie hinaus find. Den 
lujtigen Mittelgang des dreiteiligen Eröffnungsmenüs 
machte Schneiders amüſantes Genrebild „Der Kurmärker 
und die Pikarde“. Herta Berrys graziöſe Anmut und ful- 
tivierte Geſangskunſt und Adalbert Lent’ draſtiſche Komik 
errangen einen pollperbienten Erfolg. Hoch literariſch war 
das Finale des Abends mit Otto Ludwigs Auftakt zu 
dem nie geſchriebenen Friedrichdrama „Die Torgauer 
Heide“. Hellmut Götze bewies hier beachtenswertes 
Regietalent. Die erſte Nachmittagsvorſtellung wurde von 
Goethes Schäferſpiel „Die Laune des Verliebten“ und 
Körners heiterem Versſpiel, „Der Vetter aus Bremen“ 
beſtritten. Im Laufe der vierzehn Tage, in denen dieſer 
Spielplan kluger Weiſe beibehalten wurde, mehrte ſich 
der Beſuch. Seit Anfang Zuni lauſcht allabendlich ein 
gutbefuchtes Haus den Vorgängen auf der Bühne. Offen- 
bachs graziöſe Operette: „Die Verlobung bei der Laterne“ 
löſte den Einakter „Das war ich“ ab. Die mannstollen 
Witwen Annemarie und Katharina wurden von den 
Damen Groſſer und Hentrichs mit großer darſtelleriſcher 
Gewandtheit wiedergegeben. Frau Hentrichs ſtattlicher 
Sopran iſt aus dem Schauſpielhaus vorteilhaft in Er— 
innerung. Fräulein Groſſer, ebenfalls eine Breslauerin, 
zeichnete ſich vor allem durch keckes und anmutiges Spiel 
aus. Fräulein Berry, diesmal in einer paſſiven Rolle, 
und Herr Zibale vervollſtändigten das treffliche Enſemble. 
Herr Lentz iſt für die ſzeniſche, Herr Betz für die 
muſikaliſche Einſtudierung verantwortlich. Als erſtes 
abendfüllendes Stück wird, wenn dieſe Zeilen geleſen 
werden, bereits Shakeſpeares Luſtſpiel „Was Ihr wollt“ 
über den grünen Raſen gegangen fein. Fritz Get 
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Regierungspräfident a. D., Wirkl. Geh. Oberregierungs— 
rat Or. Guſtav von Heyer in Breslau feierte am 50. 
Mai fein 50 jähriges Doktorjubiläum. Seine Differ- 
tationsſchrift, mit der er an der Breslauer Aniverſität 
promovierte, war nach damaligem Brauch in lateiniſcher 
Sprache verfaßt und lautete „De consensu parentum 
in matrimoniis liberorum contrahendis necessario“. 
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Von der Jahrhundertausſtellung in Breslau 
Das Naturtbeater 
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ſtellung nach dem römiſchen, germaniſchen, kanoniſchen 
und preußiſchen Landrecht. Aus Anlaß der Jubiläumsfeier 
wurde ihm im Namen der juriſtiſchen Fakultät in ehrender 
Anerkennung feiner Verdienſte das erneuerte 
diplom durch den Dekan, Geh. Juſtizrat Profeſſor Dr. 
Leonhard, überreicht 

Am 4. Juni vollendete Dompropſt Prof. Dr. Arthur 
Koenig in Breslau ſein 70. Lebensjahr. 1845 zu Neiſſe 
geboren, ſtudierte er in Breslau Theologie und wurde 
1867 zum Prieſter geweiht. Nach kurzer Tätigkeit als 
Kaplan in Trebnitz wirkte er in Glogau und Neiſſe als 
Religionslehrer. 1882 wurde er als Profeſſor der Dogma- 
tik nach Breslau berufen, 1896 erfolgte ſeine Ernennung 
zum Domherrn, 1900 die zum Dompropſt. Er ijt Prälat 
und verſieht das Amt des Generalpräſes des St. Vinzenz— 
Vereins. Er ſchrieb u. a. ein „Lehrbuch für den katholiſchen 
Religionsunterricht in den oberen Klaſſen.“ 

Am 19. Juni feierte Profeſſor Heinrich Schulz-Veuthen 
in Dresden-Plauen feinen 75. Geburtstag. 1838 zu 
Beuthen O. S. geboren, widmete er ſich anfangs dem 
Hüttenfache, ſchrieb aber ſchon früh Orcheſterſtücke und 
Lieder und wurde 1862 durch den Erfolg einer Operette 
veranlaßt, fib ganz der Muſik zu widmen. Er beſuchte 
das Leipziger Konſervatorium, wo er u. a. den 29. Palm 
für 5 Chöre und Orgel komponierte. 1867 ſiedelte er nach 
Zürich über, wo er als Lehrer und Komponiſt eine an- 
geſehene Stellung einnahm. 1881 nahm er feinen Wohn— 
ſitz in Dresden, 1894 in Wien; feit einigen Jahren lebt 
er wieder in Dresden. Hervorzuheben ſind: 8 Sinfonien, 
Ouvertüren, Pſalm 13 a capella, Pſalm 125 für Soli, 
Chor und Orcheſter, Pſalm 42 und 45, „Harald“ (für 
Bariton und Männerchor). 
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14. Im Kongreßſaale der Verkehrshalle auf dem Vres- 


auer Ausſtellungsgelände tagt der Bund deutſcher Ver— 
ehrsvereine. 
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14. Im Gtadtverordnetenfaale des Breslauer Rat- 
baujes findet eine Tagung des Deutſchen Vereins für 
Schulgeſundheitspflege jtatt. 

17. Die Konfumpereine der Provinz Schleſien halten 
im Kammermuſikſaale des Breslauer Konzerthauſes ihre 
14. Verſammlung ab. 

18. In Namslau wird der 24. Verbandstag des Pro— 
vinzialverbandes der Vereine zum Schutze des Handels 
und Gewerbes in Schleſien abgehalten. 

19. 15 Morgen Wald aus den Foriten des Ritterguts— 
beſitzers von Nuffer bei Slawentzitz fallen dem Feuer 
zum Opfer. 

20. Die Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
veranitaltet in der Stadthalle in Görlitz eine Erinnerungs— 
feier an die Schlacht bei Bautzen und die darauf folgenden 
Kämpfe in der Gegend von Görlitz. 

21. Das 50 jährige Beſtehen des landwirtſchaftlichen 
Vereins in Breslau ſowie des Maſchinemmarktes wird 
durch ein Feſtmahl im Breslauer Konzerthauſe gefeiert. 

22. Das Naturtheater auf dem Breslauer Ausſtellungs— 
gelände wird eröffnet. 

23. Der Verband Deutſcher Militäranwärter hält im 
St. Vinzenzhauſe in Breslau ſeine diesjährige Tagung ab. 
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15. Herr Dr. phil. Max Schäfer, Neuſalz. 

17. Herr Fabrikbeſitzer, Leutnant d. L. a. D. Erich 
Brunnquell, 45 J., Oblau. 

21. Herr Geh. Zuſtizrat Carl Kuret, 75 J., Leobſchütz. 
Herr Dr. med. Hugo Czekalla, 47 J., Wüſtegiersdorf. 

24. Herr Stadtbaumeiſter Hermann Froböſe, 71 3. 
Breslau. 
Herr Hauptmann a. D. Rudolf von Lieres und 
Wilkau, 49 J., Golkowitz O. S. 

25. Herr Oberlehrer Proffeſſor Dr. Robert Depöne, 
69 J., Breslau. 

26. Herr Kgl. Rentmeiſter Wilhelm Groll, 74 J., 


Neumarkt. 
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Die Breslauer Ausstellung als Architektur 


Von Robert 
Wenn man fib durch die Baugeſchichte davon 
überzeugen ließ, daß alle wirtſchaftliche und 
politiſche Macht und alle aus ſolchem Materia— 
lismus abitrabierenbe Kultur in den architek— 
toniſchen Gebilden ihrer Zeiten fid einen 
geklärten und damit bleibenden Ausdruck ge— 
wannen, wird man vor jedem beachtenswerten 
Gebäude fragen: wem will es Herold und 
zugleich Denkmal ſein. Man beſinne ſich: die 
Pharaonen ſind tot, aber die Pyramiden ſind 
geblieben; ſie blieben als Zeugen der Mächte, 
durch die fie einſt wurden. Die Form ijt unſterb— 
lich und überdauert ihre Schöpfer. Freilich, 
ſolche Ewigkeit gewinnt ſie nur dann, wenn 
eine höchſte Idee in denen, die den Steinen 
die Schichtung beſtimmten, wirkſam war. Wo 
keine Idee iſt, keine Anſchauung von Welt und 
Menſch, wo ſich kein Wille reckt, das Programm 
einer Nation zu erfüllen, iſt noch niemals 
Architektur gewachſen. Schwache Zeiten bringen 
es nur zu ſchwächlichem Bauwerk. Alle monu— 
mentale Architektur iſt ewiges Zeugnis für die 
Hochkurven der Neuſchheitsentwickelung. Es 
iſt kein Zufall, daß die Schlöſſer und Kirchen, 
die heute gebaut werden, ſich der Formen- 
ſprache überwundener e Kg bebienen 
müſſen. Es ijt kein Zufall, daß das Andenken 
an die Erhebung von 1815 durch eine Halle 
der Zehntauſend gefeiert wird. Das Volk jtanb 
auf, der Sturm brach los. Seit jenen Tagen 
haben die Maſſen ſich nach vorn geſchoben; die 
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Ballungen der Volksgenoſſen in den Zentren 
der Induſtrie und Handels bilden die 
Avantgarde der marſchierenden Menſchheit. 
Dieſe vorgeſchobenen Volksmaſſen find die 
Träger der modernen Welt, ſie ſind zugleich 
die Bauherren der modernen Architektur. Die 
Breslauer Feſthalle iſt nur das Sichtbarwerden 
des Ergebniſſes einer hundertjährigen Ent— 
wicklung. Sie mußte gebaut werden, wie einſt 
die Pyramiden gebaut werden mußten. Größer, 
als die nackte Zweckmäßigkeit es forderte, nicht 
ſo ſehr dem Bedürfnis des vergänglichen 
Tages, als dem Pathos der Zdee dienend: ein 
Denkmal des deutſchen Volkes. Gewiß, die 
Gelegenheiten, dieſe Halle zu füllen, werden 
zu zählen ſein; auch die gotiſchen Dome waren 
meiſt viel größer, als die Gemeinden es for— 
derten. Sie waren vor allem Demonſtrationen 
der Gottesibee und zugleich Siegeszeichen eines 
neuen Konſtruktionsprinzips. So ijt die Halle, 
die der Stadtbaurat Berg aufrichtete, zugleich 
Symbol der neuen Zeit und ein Triumph des 
Eiſenbetonbaues. Ueber der Wucht ſolcher Tat- 
ſachen dürfen die ihr anhaftenden und not— 
wendig anhaftenden Mängel überſehen werden. 

Ich weiß nicht, was eher geplant war, die 
Erſtellung der Halle oder die Aufteilung des 
Ausſtellungsgeländes; wie dem auch ſei, gegen 
das vorliegende Ergebnis laſſen ſich billig 
Einwände erheben. Es wäre zu erwarten ge— 
weſen, den gigantiſchen Bau als Orgelpunkt 
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Der Haupteingang 


der Gejamtbispojition geſetzt zu ſehen. Das 
üt nicht geſchehen. Schon die Zufahrtsſtraße 
fügt ſich nicht ſolcher thematiſchen Großheit. Es 
führt dieſe Straße nämlich nicht in geſtreckter 
Perſpektive auf die Halle, als auf das erhabene 
Ziel; es wird die Halle vielmehr durch eine 
Umgehung erreicht. Man muß an ihr vorbei, 
um dann erſt auf ſie zuzukommen; das mindert 
den Eindruck, den wir empfangen würden, 
wenn die ungeheure Maſſe den Abſchluß einer 
feſtlichen Avenue bildete. Steht man nun vor 
dem Haupteingang, ſo bietet ſich ein ſchönes 
Bild; der über weiter Spannung geſchweifte 
Bogenbau des Tores rahmt die zurückliegende 
Halle, die zu dem ihr vorgelagerten, links und 
rechts architektoniſch begrenzten Platz in über- 
zeugendem Verhältnis ſteht. Ueberſchreitet man 
dieſen Platz, fo beginnt die Halle langſam an 
Wirkung zu verlieren, bis ſie ſchließlich nicht 
mehr das Gefühl des Runden, des Kubiſchen, 
zu vermitteln vermag, ſondern reliefartig und 
damit den Naum verſchließend wirkt. Das liegt 
ohne Zweifel daran, daß es der Halle an 
Plaſtik mangelt; ihre Architektur ift zu dünn 
im Verhältnis zu den Abmeſſungen, auf die 
ſich das Auge und, was noch entſcheidender ſein 
mag, die Erfahrung einſtellen. Da die Fenſter 
der in Verjüngung übereinandergelagerten 
Ringe mit den dieſe Ringe aufteilenden Streben 
bündig liegen, kann es zu keiner ſtark nuan— 
cierten Schattenwirkung kommen; auch das 
fördert bei dem Heranfchreitenden den Eindruck 
des Hintergrundhaften. Erft beim Umſchreiten 
empfängt man die überwältigende Senſation, 
die das moderne Koloſſeum verhieß, als man 


es von dem Torbogen aus anſah. Geht man 
nun an der Halle vorbei gegen Oſten, unter 
dem graden Strang einer Pergola hindurch, 
ſo öffnet ſich vor dem erſtaunten Blick plötzlich 
eine Raumbildung von feſſelnder Schönheit. 
Man iſt dankbar, wundert ſich aber doch dar— 
über, daß dieſe ſchönſte Situation, die das 
Ausſtellungsgelände zu bieten hat, als Ueber— 
raſchung geboten wird. Man könnte an ihr 
vorüber gehen, könnte die Ausſtellung ver- 
laſſen, ohne das felig ſchwingende Oval der 
Pergola und den von ihr umſpannten Waſſer— 
ſpiegel geſehen zu haben. Das iſt ohne Zweifel 
ein Fehler der Geſamtdispoſition. Es hätte 
dieſe Pergola und der von ihr gerahmte Raum 
mit der Jahrhunderthalle zuſammen zu dem 
ausſchlaggebenden Hauptblick der Ausſtellung 
gemacht werden müſſen; es hätte ſich dann 
aber auch ſolch Panorama unverſteckt als Gruß 
und Empfang jedem Eintretenden ſofort dar— 
zubieten gehabt. Nun, die Wünſche dürfen 
nicht übermütig werden; dieſe Breslauer Aus— 
ſtellung weiſt bereits ſoviel architektonische 
Beſinnung und ſoviel Größe des formalen 
Willens, daß der Beſucher gut zufrieden ſein 
kann. In weitem Feld breitet ſich jenſeits der 
Pergola, gegen Norden und Oſten die eigent— 
liche Gartenbauausſtellung, Blumenfelder, 
durchzogen von Wegen, zuſammengefaßt durch 
ſchattige Alleen. Unbekümmert um die vielen 
bier hineingearbeiteten Einzelheiten — hiſtoriſche 
Gärten, Japangarten, Friedhof, Roſarium 

wirkt dieſer Teil als ein geſchloſſener Komplex; 
als grüne Mauer und lebende Rahmung um 
die Gebilde aus Stein und Eiſen. Hat man 
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dauerausſtellung. Dies Gebäude, ſchlank und 
nervig, grenzt den Platz der Feſthalle und iſt 
ihr, vom Haupteingang aus geſehen, der 
architektoniſche Hintergrund. Allerdings, ob, des 
Unterſchiedes der Abmeſſungen willen weniger 
ein Hintergrund, als eine Zäumung, eine Grenz— 
markierung. Geht man an dieſem Langhaus 
vorüber, jo kommt man an die breite, von Bäu— 
men geſäumte Allee, die das feierliche Aus— 
ſtellungsgelände von dem Vergnügungspark 
trennt. Zwei keck geſchwungene Brücken bilden 
die architektonische Verbindung; von den Schei— 
teln dieſer hölzernen Bögen gibtes ſehramüſante 
Streifblicke. Man überſieht auch die Anordnung 
des naßfröhlichen Gebietes. Es liegen bie Häuſer 
der harmloſen und robuſteren Scherze um einen 
Halbkreis disponiert. So kam Ordnung in den 
Wirrwarr, ſo ſteigerte ſich das willkommene 
Durcheinander der Luſtigkeiten zu einem ge— 
fälligen Zirkus. So wird ſelbſt dieſer nebenſäch— 
liche Anhang der Breslauer Ausſtellung zu einem 
architektoniſchen Element. Und es ſchließt ſich 
das Urteil des Zuſchauers, des vielgereiſten und 
durch jo manche Ausſtellung ſpazierten: daß 
dieſe Breslauer Anlage in ihrer Ganzheit als 
ein Dokument moderner Architektonik, als ein 
zur ſchönen Form gewordener Ausdruck für die 
produktive Baukraft des deutſchen Volkes ge— 
wertet und geliebt ſein darf. 

Stadtbaurat Berg hat um ſeine Halle einen 
Kranz von vier Kapellen geplant, von denen 
drei ausgeführt ſind. Es iſt nötig zu ſagen, daß 
ſie als angeſetzt, nicht aber als organiſch heraus— 
gebildet wirken. Ob es beſſer geweſen wäre, die 
Halle als Rundbau ſchlicht zu belaſſen, fei nicht 
entſchieden; aber das ſteht jedenfalls feſt, daß 
dieſe Anhängſel die Klarheit des Hauptthemas, 
die Klarheit des Koloſſalen, gefährden. Das 
läßt fich beſonders an dem Vorbau des Haupt- 
einganges nachprüfen; er wirkt verdeckend und 
durch die Art, wie fein Dach in den Hauptkörper 
ſchneidet, fajt ſchmerzhaft. Dies Zerſchneiden 
der gewaltigen Schwungliniemiſt auch den flachen 
Abdeckungen der Apſiden vorzuwerfen, 

Tritt man nun in das Innere des Hallen— 
körpers, ſo iſt der erſte Eindruck von unvergeß— 
licher Gewalt. Es wird einem ein Erlebnis, das 
man nicht mehr miſſen möchte. Die Wucht dieſer 
ſteigend ſichwölbenden Rippen, die Kraftderhori— 
zontaleingreifenden Reifen, derin ſchwindelnder 
Höhe ſchwingende Mittelring, der die drängende 
Elaſtizität der Rippen auffängt und in den aus- 
löſenden Abſchluß einer Kuppel überleitet, die 
vier ungeheuren, bis zum Anſatz der Rippen 
ſteigenden Konſtruktionsbogen des Unterteils der 
Halle und die dazwiſchen übrig bleibenden Zwi— 
del: dieſer überaus komplizierte und doch ſchein— 
bar unendlich einfache, architektoniſche Apparat 
mit ſeinen ungewöhnlichen Dimenſionen, die 


Ganzheit dieſer ingenieurhaften Architektur oder 
dieſer zur Architektonikerhobenengzngenieurkunſt, 
gehört zu den abſoluten Offenbarungen des 
Geiſtes unſerer Zeit. Ein erhabeneres Denkmal 
als dieſe eiſerne Halle konnte dem eiſernen Jahr 
nicht geſetzt werden. 

Gijenbeton, das jüngſte der Materiale, der 
Bauſtoff der Zukunft, ſollte in dieſer Halle ſeine 
Leiſtungskraft bewähren. Es war ein ſpezifiſch 
künſtleriſcher Prozeß, der ſich im Willen des 
Architekten Berg vollzog: das neue Zeitgefühl, 
das Pathos der Maſſe, zu identifizieren mit 
einer äußerſten Anſpannung des neuen Kon- 
ſtruktionsprinzipes. Noch immer ijt ſolche Iden— 
tifizierung und Durchdringung pſychologiſcher 
und techniſcher Elemente geweſen, einen neuen 
Stil fich entwickeln zu laffen. Es ijt nur ſelbſtver— 
ſtändlich, daß ſolch kühnes Unterfangen zuweilen 
irrt, zuweilen die eine oder die andere Tendenz 
der ungewohnten Möglichkeitenüberſpannt. Eine 
genaue Prüfung wird auch bei der Bergſchen 
Halle ſolche Mißgriffe feſtſtellen können. Es 
iſt zum Beiſpiel nicht ohne weiteres (wenigſtens 
nicht optijcb) überzeugend, daß die Art, wie die 
Rippen mit den horizontalen Bändern ver— 
bunden ſind, die beſte iſt; auch das Aufſetzen des 
großen Ringes an der Baſis der Rippen auf die 
vier Bogen des Unterbaus wirkt nicht ſo, wie 
man es nach dem Programm des Eiſenbetons 
erwarten dürfte. Dieſes Aufſetzen der Rippen— 
Kuppel erinnert an die Methode, nach der etwa 
die Kuppeln der Sternwarten konſtruiert ſind; 
man erwägt einen Augenblick, ob dieſer Ober— 
teil der Halle nicht auch, ſo wie er daſteht (ohne 
Dreiedsverband), in ummantelter Eiſenkon— 
ſtruktion möglich geweſen wäre. Indeſſen, das 
ſind Fragen und Kritiken, denen indieſen Fahren 
der Orientierung des Gijenbetons wohl nie— 
mand einen abſolut giltigen Beſcheid wird 
geben können. Eins nur iſt gewiß: das Aus— 
ſtellungsgebäude, das Profeſſor Poelzig in 
allen konſtruktiven und tragenden Teilen 
gleichfalls aus Eiſenbeton baute, entſpricht in 
einem beſonderen Grade den Erwartungen, die 
wir dem Eiſenbeton, als einem Mittel die ver— 
wirrende Nacktheit der Konſtruktion zu über- 
winden, entgegenbringen. Dabei meidet Poelzig 
keineswegs alle Abenteuer, zu denen ſolch ein 
jungfräuliches Bauprinzip den Phantaſievollen 
zu locken ſucht. Die eine der vier Kuppeln, 
die ovale, war zum mindeſten ein Novum; 
in ihrer weichen, ſchmiegſamen Schwingung 
wirken alle vier wie Exponenten des neuen 
Bauſtoffes. Sie üben auch architektoniſch eine 
entſcheidende Funktion: ſie beflügeln die 
ſchwer lagernde, bewußt horizontal dispo- 
nierte, webrbaft auf der Ebene laſtende Bau— 
maſſe. Poelzig gab dem Ausſtellungsgebäude 
antikiſchen Charakter; prädoriſch drohen die 
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gedrungenen Mauern. Die hartkantigen Halb- 
ſäulen und die nüchternen Eckeinfaſſungen, die 
ſcharf ſpringenden Kämpferplatten, das mit 
kühler Elaſtizität weit vorgreifende Geſims mit 
dem darüber gelegten, die Baumaſſe ſcheinbar 
noch einmal feft zufammen ziehenden Attika— 
band, alle dieſe Elemente fördern die eine Ab— 
ſicht: dem Jahr der bewährten Begeiſterung 
ein ehernes Monument zu ſetzen. Es ſollte in 
dieſem Ausſtellungsgebäude aus Eiſenbeton 
die Apotheoſe der Kulturzeugen und Reliquien 
von 1815 ſich entfalten. Nachdem man be- 
ſchloſſen hatte, die Bergſche Halle für die 
Zwecke der Gedächtnisausſtellung nicht zu 
nutzen, ſollte das Poelzigſche Haus unmittel- 
bar den mannigfachen Forderungen des fom- 
plizierten Ausſtellungsplanes gerecht werden. 
So fügte Poelzig in intereſſanter Abwechſelung 
große Säle, niedrige Kabinette und feſtlich 
geweitete Hallen. Er wußte auch mit der Farbe 


die Themen der Pietät, des Ernſtes und der 
durchſonnten Heiterkeit vortrefflich zu löſen. 
Was aber dieſem Gebäude im beſonderen 
Make den Charakter des Ausſtellungshauſes 
beſtimmt, iſt die Anordnung der quadratiſch 
ſich ſchließenden Flügel um einen großen 
Freihof herum. In den Endpunkten der ein— 
ander ſenkrecht ſchneidenden Mittelachſen ſtehen 
die Kuppeltürme; ſie überdecken je eine Raum— 


einheit von gehobenem Ausdruck und ge— 
ſchloſſener Schönheit. Wie man auch durch 


dieſe umfangreiche Ausſtellung wandern möge, 
man wird nie ermüden, da ſich in ewiger 
Wiederkehr die feierlichen Kuppelräume wobl- 
tätig öffnen und dem Wanderer durch die 
gegen den Hof gelegene Tür abwechjlungs- 
reiche Blicke in die Ruhe dieſes ſakralen Frei- 
raumes oder weit hinaus über die Grenzen 
des Geviertes gegen die mächtigen Terraſſen 
der Jahrhunderthalle gewähren. 
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Von Dr. W. Sörrenſen in Berlin 


Man darf wohl ſagen, daß noch nie eine ähnlich 
große Ausſtellung aus Leihgaben zuſammen— 
geſtellt ijt; denn 59 mehr oder weniger große 
Räume ſind überreich gefüllt mit einer gewal— 
tigen Ausleſe von koſtbaren und hiſtoriſch wert— 
vollen Dingen. Das außerordentlich freundliche 
Entgegenkommen, das die Ausſtellung bei den 
meiſten deutſchen Fürſten, voran Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer, gefunden hat, das auch von Oeſter— 
reich, Rußland und Schweden entgegengebracht 
wurde, die lebhafte Anteilnahme, die unſer Unter— 
nehmen bei den privaten Beſitzern von Kunſt— 
ſchätzen und hiſtoriſchen Erinnerungsgegenſtän— 
den gefunden bat, bat eine Schau ermöglicht, die 
in umfaſſender Weiſe das geworden iſt, als was 
ſie auch gedacht war: eine Art Kulturquerſchnitt 
der Zeit um 1813. 

In der Eingangskuppel, die ganz ſchlicht in 
Schwarz und Weiß gehalten iſt, ſteht, (aus Fürſt 
Blücher von Wahlſtatt'ſchem Beſitz) wie eine 
Art von Epilog auf die Herrſchaft Napoleons, 
der Reiſewagen, in dem der Kaiſer nach der 
Schlacht bei Belle-Alliance flüchtete, den er 
jedoch unter Zurücklaſſung aller der feinem 
perſönlichen Gebrauche dienenden Gegenſtände 
verlaſſen mußte. An die Eingangshalle ſchließt 
ſich links der erſte Raum der Ausſtellung an: 
ein großer Saal, von vier mächtigen Fenſtern 
erhellt, der in dem warmen roten Tone ſeiner 
Wandfärbung und feiner hellgrauen Dede den 
nötigen Rahmen abgibt für die repräſentativen 
Bildniſſe der Fürſten jener Zeit, die in ihm Platz 
gefunden haben. In der Mitte der Längswand 
hängt ein Bildnis König Friedrich Wilhelms II., 
von Thomas Lawrence gemalt, links davon ein 
Bildnis des ruſſiſchen Kaiſers Alexanders J., und 
zur Rechten ein ebenfalls lebensgroßes Porträt 
des Kaiſers Franz von Oeſterreich. Mit großen 
auch als Kunſtwerke bedeutenden Bildniſſen ſind 
noch mehrere Fürſten vertreten, während eine 
Anzahl anderer wenigſtens in kleineren Bild— 
niſſen zur Ausſtellung gebracht werden konnten. 
Die Mitte des Saales, ber mit blühenden Pflan- 
zen dekoriert iſt, nimmt eine prachtvolle Arbeit 
von Rauch ein, ein preußiſcher Adler im Kampf 
mit einer Schlange. Auf ſtilvollen, alten 
Wandtiſchen haben koſtbare Bronzen Aufſtellung 
gefunden, die ſchönſten Stücke, die zu erhalten 
waren; aus dem Hotel Beauharnais in Paris, 
der heutigen deutſchen Botſchaft, aus Fürſtlich 
Schwarzenbergiſchem Beſitz und aus dem Ve- 
ſitze des Kunſtgewerbemuſeums. Verſchiedene 
dieſer Bronzen ſind bezeichnete Arbeiten des 


damals berühmteſten Bronzekünſtlers Thomire 
in Paris. 

Der anſchließende zweite Saal mit goldgelber 
Wandtönung verſehen, enthält Bildniſſe und 
Andenken an das preußiſche Königshaus. Frie— 
drich Wilhelm III. und die Königin Luiſe ſind 
in verſchiedenen Auffaſſungen vorgeführt, die 
Königin Luiſe, obwohl fie bereits 1810 geſtorben 
war. Allein die Verehrung der Königin, man 
kann faſt ſagen der Kult, der mit ihrer Perſon 
getrieben wurde, iſt wohl niemals lebhafter 
geweſen, als zur Zeit der Befreiungskriege. 
Von ihren Bildniſſen konnten verſchiedene aus— 
geſtellt werden, die weniger bekannt ſind; ſo 
eines in ſonderbarer ägyptiſierender Tracht, ein 
anderes, von Alexander Macco gemalt, das der 
König ſelbſt als beſonders ähnlich bezeichnet 
haben foll. Ein Abguß der bekannten Shadow- 
ſchen Gruppe der Königin als junger Prinzeſſin 
mit ihrer Schweſter hat in der Mitte der einen 
Wand Platz gefunden. Die Witte der anderen 
Wand wird eingenommen von einem pracht- 
vollen Empireſchrankaus Mahagoni mit Bronze— 
beſchlägen, der aus einem franzöſiſchen Schloſſe 
ſtammt und zu den beſten Stücken gehört, die es 
derart überhaupt gibt. In ihm ſind einige volks— 
tümliche Darſtellungen vor allem der Königin 
ausgeſtellt, als Taſſen mit ihrem Porträt, Stein— 
gut und Gläſer. Rechts und links füllen Silber— 
geräte und Porzellanſervice, mit dem eiſernen 
Kreuz geſchmückt, den Schrank. Einige Bildniſſe 
von anderen Mitgliedern der Königlichen Fami— 
lie, ſo des Prinzen Wilhelm, des Bruders des 
Königs, des Prinzen Auguſt und ſeiner Familie, 
ferner ein großes Bildnis der Prinzeſſin Char- 
lotte, der ſpäteren Gattin bes Thronfolgers von 
Rußland, von Gerhard von Kügelgen gemalt, 
nehmen die anderen Wände ein. Auch in dieſem 
Raume ſind ſchöne Empiremöbel, Bronzen und 
mehrere große Porzellanvaſen aufgeſtellt. Zwei 
freiſtehende Schranktiſche enthalten Andenken 
und Briefe des Königs und der Königin, auch 
eine ſchöne und rührende Totenmaske der 
letzteren in Wachs gebildet. 

Die nächſten Räume ſchließen ſich als Kojen 
an den breiten Mittelgang an, der von dem 
Eckſaale zu dem zweiten Kuppelraum führt. 
Die erſten zwei Kojen enthalten Bildniſſe und 
Andenken an Blücher, und zwar Blücher in den 
verſchiedenſten Auffaſſungen: als junger Bräuti— 
gam mit ſeiner Braut, als martialiſcher Feldherr, 
als alter Herr in Zivil, ja ſogar als Freimaurer 
der Münſteriſchen Loge zu den drei Balken. 
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Eine Vitrine enthält eine große Anzahl von 
Gegenſtänden ſeines perſönlichen Gebrauches 
und der von ihm getragenen Orben; eine andere 
Vitrine zeigt die Popularität des Feldmarſchalls 
in dem verſchiedenſten Materiale dargeſtellt, wie 
es üblich war, vor allem auf Gläſern und Taſſen. 
Ein anſchließender kleiner Raum enthält die 
außerordentlich beſcheidenen Möbel des Sterbe— 
zimmers aus dem Schloſſe Krieblowitz. Die 
beiden folgenden Kojen ſind anderen Feldherren 
der Zeit gewidmet. Rechts Bildniſſe des Feld— 
marſchalls Vorck und feiner Familie, links der 
Generäle Scharnhorſt, Gneiſenau und anderer. 
Auch hier wieder vervollſtändigen perſönliche 
Erinnerungsſtücke und Autographen das Bild. 
Es folgt dann ein Raum zur Linken, der Kleiſt 
von Nollendorf, Bülow von Dennewitz und an— 
deren GGenerälen gewidmet ijt, und ſie in Porträts 
und wiederum in Handſchriften, Aufrufen uſw. 
kennen lehrt. Der Raum gegenüber enthält 
eine Zuſammenſtellung von Familien, die gleich— 
zeitig mehrere Mitglieder im Felde ſtehen hatten, 
ſo die fünf Bildniſſe der Brüder Grafen von 
Eulenburg, Bildniſſe der Familie Klaatſch in 
Breslau und anderer. Eine Wand wird einge- 
nommen durch Bildniſſe Heſſen- Homburgiſcher 
Prinzen, die ſich während aller Feldzüge als 
heftige Feinde Napoleons bewährt hatten. An 
den Prinzen Leopold, der bei Groß-Görſchen ge— 
fallen iſt, erinnern außer ſeinem Bildnis ſein 
Tſchako, fein Ordensſtern und andere mili- 
täriſche Ausrüſtungsgegenſtände. Ein folgender 
Raum iſt den Freiwilligen und beſonders dem 
Lützowſchen Freikorps gewidmet, und hier iſt 
ganz beſonders eine intereſſante Reihe von Blei- 
ſtiftporträts zu nennen, die ein Lützower von 
feinen Kameraden gezeichnetbat. Stammbücher, 
Tagebücher, Ordensdekorationen ui. erinnern 
an viele andere Teilnehmer an den Feldzügen. 
In dem Raume gegenüber ſind plaſtiſche und 
gemalte Bildniſſe von Staatsmännern jener Zeit 
zuſammengeſtellt, wie 3. B. des Freiherrn vom 
Stein, Humboldts und Sarbenbergs. 

Die nun folgende zweite Ruppelballe, in 
dunklen Tönen ausgemalt, und nur mit den 
Namen einzelner Schlachten und dem eiſernen 
Kreuz geſchmückt, enthält eine Zuſammen— 
ſtellung des preußiſchen Heeresweſens. An den 
Pfeilern des Raumes haben acht Uniform— 
Figurinen Aufſtellung gefunden mit außer— 
ordentlich gelungenen, von Profeſſor Schwarz— 
bach in Holz geſchnittenen Köpfen und Händen, 
die die hauptſächlichſten Truppengattungen der 
preußiſchen Armee im Jahre 1815 darſtellen, 
und zu denen auch der in der Mitte des Raumes 
hoch zu Roß haltende weiße Breslauer Leib— 
Küraſſier gehört. Eine von den vier Niſchen 
des Kuppelraums enthält eine Zuſammen— 
ſtellung von Geräten und Schriften des dama- 
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ligen Medizinalweſens, die übrigen drei führen 
in Glasſchränken alte Originaluniformen und 
Waffen, ferner Bildniſſe preußiſcher Offiziere 
vor. Eine von den Niſchen enthält außer in— 
tereſſanten Kriegskaſſen den ſchönen Beſitz des 
Leibküraſſierregiments, nämlich koſtbare ſilberne 
Keſſelpauken und Trompeten. 

An den Kuppelraum ſchließen ſich wiederum 
acht Kojen an, von denen die erſten beiden 
Bildniſſe von Dichtern und Denkern, ferner 
Autogramme und frühe Ausgaben enthalten. 
Außer Manukſripten von Goethe finden ſich 
ſolche von Fichte, Arndt, Kleiſt, Eichendorff, 
Körner, von verſchiedenen Dichtern der ro- 
mantiſchen Richtung und u. a. auch von Herrn 
von Varnhagen und feiner Gattin Rahel. Die 
folgenden beiden Räume ſind von Mecklenburg 
belegt. Neben den Bildniſſen der Herzoglichen 
Familie feſſeln beſonders ſehr ſchöne alte 
Fahnen den Blick, ferner Uniformen mecklen— 
burgiſcher Jäger und beſonders die eines 
ſogenannten CHuſaren. Die offizielle Ver- 
tretung Schwedens hat in den beiden folgenden 
Räumen Platz gefunden. Der König ſowohl 
wie das Nationalmuſeum und die Leibrüſt— 
kammer haben die Ausſtellung mit wertvollen 
und ſchönen Stücken reich bedacht. Karl 
Johann Bernadotte und ſeine Gattin ſind in 
Bruſtbildern vertreten, die ſchöne blaue Mar— 
ſchallsuniform Bernadottes ift in einem Glas- 
ſchrank aufgeſtellt worden, feine Ehrenſäbel, 
Orden und ſein Feldſilber, ferner ein koſtbares 
Sattelzeug dienen der Erinnerung an den 
ſpäteren König. Vier Figurinen führen Typen 
der ſchwediſchen Armee vor Augen, eine Vitrine 
enthält weitere Uniformſtücke und Waffen. 
Auch Schweden hat zur Ausſtellung eine An— 
zahl alter Fahnen hergegeben. Mit den beiden 
folgenden Räumen beginnt die Ausſtellung 
Oeſterreichs, und zwar zur Linken Porträts und 
Andenken an den Sieger von Aſpern, den Erz— 
herzog Carl; rechts gleichfalls Porträts und 
Dinge des perſönlichen Gebrauches des Fürſten 
Schwarzenberg, des Oberſtkommandierenden 
der Verbündeten in der Schlacht bei Leipzig. 

Der nun folgende große Eckſaal, in warmem 
gelben Ton gehalten, enthält die offizielle 
Ausſtellung Oeſterreichs, und zwar aus dem 
Beſitz des Kaiſers und dem von Mitgliedern 
der Kaiſerlichen Familie, aus dem Heeres- 
muſeum und dem Kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum, 
aus anderen Sammlungen und aus öſter— 
reichiſchem Privatbeſitz. Die Mitte des großen 
Saales nimmt ein rieſiges Bild von Peter 
Krafft ein, darſtellend den Augenblick in der 
Schlacht bei Leipzig, in dem Fürſt Schwar— 
zenberg die Nachricht vom endgültigen Siege 
überbringt. Mehrere lebensgroße Porträts 
des Kaiſers Franz J., eine große Apotheoſe des 
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Raum 38 und 40: Braunschweig und Sachſen 


— 


Die hiſtoriſche Ausſtellung 527 


Kaiſers von Füger gemalt, ferner Uniformen 
und Waffen, die der Kaiſer getragen hat, er— 
innern an den Verbündeten Preußens. Fahnen 
Waffen, Modelle von Geſchützen, vor allem 
auch Aquarelle und graphiſche Darſtellungen 
geben ein Bild von bem öſterreichiſchen Heeres- 
weſen der Zeit. 

Der anſchließende nächſte große Saal iſt 
dem Andenken Napoleons gewidmet. Er ſelbſt 
im Krönungsornat, von Gérard gemalt, und 
die Raiferin Maria Luiſe hängen als Pendants 
einander gegenüber. Dazwiſchen hat ein 
großes Bild von Höchle Platz gefunden, das 
die Trauung der Maria Luiſe mit dem Erz— 
herzog Carl als dem Stellvertreter Napoleons 
in der Auguſtinerkirche in Wien darſtellt. In 
der Mitte der einen Wand des Saales iit 
wiederum ein koſtbarer großer Mahagoniſchrank 
aufgeſtellt worden, ein Gegenſtück zu dem im 
Saale 2 befindlichen. Und in dieſem ſind 
Gegenſtände aufgeſtellt worden, die auf den 
Kaiſer ſelbſt Bezug haben. Unten links zwei 
prachtvolle Miniaturen von Iſabey, Napoleon 
und die Kaiſerin, die zu dem ſchönſten gehören, 
was der feine Pinſel Iſabeys je geſchaffen bat. 
Einer von den Hüten Napoleons, ſeine Krö— 
nungsſchuhe und eine bronzene Totenmaske 
erinnern an den Kaiſer ſelbſt; ein goldenes 
Reiſegeſchirr, Stöcke und Hüte ſtammen von 
dem unglücklichen Sohne Napoleons, dem 
Herzog von Reichſtatt. Rechts und links neben 
dem großen Schrank ziehen vier Gemälde 
den Blick auf ſich, teils wegen der dargeſtellten, 
teils wegen der außerordentlich hohen künſt— 
leriſchen Qualität: es ſind vier Bildniſſe der 
Damen der Napoleoniſchen Familie, ſeiner 
drei Schweſtern Eliſa, Pauline und Karoline 
und feiner Stieftochter Hortenje Beauharnais, 
die dann ſeinen Bruder Ludwig, den König 
von Holland, heiratete. Dieſe vier Bilder, jetzt 
im Beſitze des Fürſten Blücher, ſtammen aus 
dem Schloſſe St. Cloud und ſind von den 
beſten Malern der Zeit gemalt worden, 
nämlich von Gérard, von David und von Robert 
Lefèvre. Es ift wohl das erſte Mal, daß diefe 
Schätze der Oeffentlichkeit vorgeführt werden, 
denn bislang waren ſie immer in dem Schloſſe 
Nadun des Fürſten Blücher aufbewahrt und 
daher ſo gut wie unzugänglich. Man iſt dem 
Fürſten zu großem Dank verpflichtet dafür, 
daß er ſie der Ausſtellung zur Verfügung ge— 
ſtellt hat. Marmorbüſten Napoleons, 3érómes 
und des Herzogs von Reichſtatt ergänzen die 
gemalten Porträts. In der Mitte des Raumes 
ſteht in einem freiſtehenden Glasſchrank ein 
beſonders ſchönes Werk Pariſer Metallarbeit: 
die von dem Juwelier Odiot und dem Bronze— 
künſtler Thomire in Paris hergeſtellte Wiege 
des Königs von Rom, die die Stadt Paris 


der Kaiſerin Maria Luiſe zum Geſchenke 
machte, ein Werk, das ſowohl in der Form 
wie auch in der techniſchen Durcharbeitung 
nicht leicht ſeinesgleichen hat. Auch dieſes 
Stück iſt ſonſt, in der Kaiſerlichen Schatzkammer 
in Wien aufbewahrt, nur ſchwer zugänglich. 
An den Napoleonsſaal ſchließen ſich zweikleine 
Räume an, dereneiner die Sammlung des Wiener 
Malers Hollitzer enthält, die beſonders an kom— 
pletten franzöſiſchen Uniformen zahlreiche 
Seltenheiten und Unika in ſich ſchließt. Der 
andere Raum bringt das Satyrſpiel auf die 
große Tragödie zur Oarſtellung, nämlich die 
Karikaturen auf Napoleon und die Ereigniſſe 
ſeines Niederganges und ſeines Sturzes. 
Auf den Napoleonsſaal folgt die Ausſtellung 
Rußlands, aus Kaiſerlich ruſſiſchem Beſitz und 
aus zablreichem Privatbeſitz zuſammengeſtellt. 
Der Zar hat ſeinerzeit der Ausſtellung ein leb— 
baftes Intereſſe entgegengebracht, und dieſes 
auch tatkräftig dadurch bekundet, daß er mehrere 
hohe Beamte zur Einrichtung der Ausſtellung 
nach Breslau entſandt hat. Durch das Aller— 
höchſte Entgegenkommen vermag die ruſſiſche 
Abteilung unſerer Ausſtellung außerordentlich 
vieles zu zeigen, was außerhalb Rußlands ſonſt 
überhaupt nicht, innerhalb Rußlands nur mit 
großen Schwierigkeiten und niemals vereint 
zu ſehen iſt. Ging doch das Entgegenkommen 
des Zaren ſo weit, daß ſieben Bildniſſe ruſſiſcher 
Generäle, darunter auch das große des Fürſten 
Kutuſow, aus der Wandarchitektur des Winter— 
palais in Petersburg herausgenommen und 
zur Ausſtellung gebracht wurden. Der Er— 
innerung an Kaiſer Alexander L, den Ver— 
bündeten Preußens und Oeſterreichs, dienen 
mehrere große und kleine Porträts, ferner 
verſchiedene Uniformen, die der Kaiſer ge— 
tragen hat. Zahlreiche Bildniſſe von Generälen, 
Uniformen und Waffen geben eine große 
Ueberſicht über das geſamte Militärweſen Ruß— 
lands in jener Zeit; genrehafte Darſtellungen 
beſchäftigen ſich mit dem vielvariierten Thema: 
die Ruffen in Deutſchland und Frankreich. 
An die Saritellung des ruſſiſchen Heeres— 
weſens und die Bildniſſe der ruſſiſchen Generäle, 
die im ruſſiſchen Raume gegeben wurden, 
ſchließen ſich in den Nebenräumen der großen 
Hauptkuppel die Ereigniſſe des ruſſiſchen Nüd- 
zuges und der Bewegung in Oſtpreußen an. 
Zwei große Gemälde ſtellen den Uebergang 
über die Berefina und die Schlacht bei Podobna 
dar; Gouachebilder und Lithographien von 
Fabre du Faur, der ſelbſt den ruſſiſchen Feld— 
zug mitgemacht hat, geben eine ausgezeichnete 
Vorſtellung von den Schreckniſſen auf den 
Schneefeldern Rußlands. Der Mittelpunkt der 
Organiſation der allgemeinen Volksbewaffnung 
in Oſtpreußen durch die Zivilbehörden, der 
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damalige Präſident der Provinz, Freiherr 
von Schoen, nimmt in einem lebensgroßen 
Porträt die eine Mittelwand ein. Die Vor— 
gänge um Danzig und Stettin ſind durch 
Aquarell- und Oelbilder veranſchaulicht. Die 
eine große Wand wird ausgefüllt durch das 
ausgezeichnete Gemälde von Arthur Kampf, 
das die Trümmer der großen Armee in dem 
traurigſten Zuſtande in eine deutſche Stadt 
einziehend darſtellt. 

Der große ovale Kuppelraum iſt den Er— 
eigniſſen in und um Breslau gewidmet. Den 
darin ausgeſtellten Schätzen läßt Profeſſor 
Wendt an anderer Stelle eine eingehende 
Würdigung zuteil werden, zum Beiſpiel da— 
für, wie jeder Raum, wenn man ſich ein— 
gehender in ihn vertieft, des Intereſſanten die 
denkbar größte Fülle bietet. 

Der Fortgang der Ereigniſſe fegt ſich dann 
in einem Nebenraume fort, in dem die beiden 
bekannten Gemälde: Die Muſterung der Frei— 
willigen vor dem König in Breslau und das 
ergreifende Bild von Kampf: Die Einſegnung 
Freiwilliger, aufgehängt ſind. 

An ber Rückſeite des Gebäudes legt ſich vor 
die Kuppelhalle ein halbrunder Gartenſaal, 
von einer Reihe bis zum Boden reichender 
Fenſter hell erleuchtet, der als Ruheraum für 
die Beſucher der Ausſtellung gedacht iſt. Der 
Blick auf die blühenden Beete der ſich hier 
anſchließenden hiſtoriſchen Gärten, auf die 
große das Wafjerbeden umziehende Pergola 
und die vor dem Gebäude aufgeſtellten ſchönen 
alten Orangenbäume gewährt dem ermüdeten 
Auge die erwünſchte Erholung. In dem Saale 
ſelbſt hat ein ſehr großes und ſelten ſchönes 
Stück franzöſiſcher Bronzearbeit Aufſtellung 
gefunden, nämlich ein über ſechs Meter langer 
Tafelaufſatz aus Bronze und Kriſtall, der dem 
Prinzen Biron von Curland gehört. 

Die dem Saale Breslau folgenden Räume 
führen den weiteren Fortgang der kriegeriſchen 
Ereigniſſe vor. Die nächſte Schlacht von größter 
Bedeutung, die Schlacht an der Katzbach, bat 
eine große und temperamentvolle Sarjtellung 
durch Profeſſor Kaempffer gefunden, der 
eigens für dieſen Raum ein großes Gemälde 
geſchaffen bat. Eine überſichtliche Reliefkarte 
des Geländes, auf dem ſich die Schlacht ab— 
geſpielt hat, ferner Anſichten der Gegend, wie 
ſie heute ausſieht, und Pläne ſollen dem ein— 
gehenderen Studium des Verlaufes der Schlacht 
dienen, wie denn überhaupt an verſchiedenen 
Stellen die bildlichen Darſtellungen von 
Kämpfen durch Karten ergänzt ſind. Andere 
Gemälde und graphiſche Darſtellungen be: 
ſchäftigen ſich mit dem weiteren Verlauf der 
kriegeriſchen Operationen vor der Schlacht bei 
Leipzig. 


In einem kleineren Raume, der fich dem 
Katzbachſaale anſchließt, bat eine Sonderaus— 
ſtellung Bayerns Platz gefunden, die, aus dem 
bayeriſchen Armeemuſeum und anderen Gamm- 
lungen zuſammengeſetzt, ein Bild gibt von dem 
Heeresweſen Bayerns. An den Wänden und 
auf einem freiſtehenden Gestell ſind Waffen- 
typen trophäenartig zuſammengeſtellt, in 
Schränken ſind Uniformen aus der Zeit und 
perſönliche Andenken untergebracht. Auch 
Bayern bat die Ausſtellung mit koſtbaren 
Stücken und Fahnen beſchickt. 

Auf den Katzbachſaal folgt der Saal Leipzig. 
Auf eine große Darſtellung der Schlacht bei 
Leipzig konnte verzichtet werden, da das große 
Bild von Krafft im öſterreichiſchen Saale 
untergebracht iſt, ſo daß der Platz für andere 
Dinge verfügbar blieb. Ein lebensgroßes 
Reiterbildnis Blüchers bildet den Mittelpunkt. 
Profeſſor Knötel in Berlin malte für dieſen 
Saal einen Fries, der die Typen der fran- 
zöſiſchen Armee enthält; und in Waffengruppen, 
wie ſie bei Leipzig erbeutet wurden, iſt die 
Bewaffnung des Gegners veranſchaulicht. Ein 
großes Gemälde von Kobell, die Schlacht bei 
Hanau, iſt ein ausgezeichnetes Beiſpiel für die 
glänzende Schlachtenbildmalerei jener Zeit. 

Um die volkstümlichen Darſtellungen der Er- 
eigniſſe, die doch damals alle Gemüter be- 
ſchäftigten, nicht fehlen zu laſſen, iſt ein an— 
ſtoßendes kleineres Zimmer mit zum Teil ſehr 
guten felorierten Kupferſtichen gefüllt, die 
für große Auflagen berechnet, trotzdem künſt— 
leriſch von Wert ſind. Die großen Blätter von 
Rugendas, von Artaria in Wien, und die 
kleineren aus dem Campeſchen Verlage in 
Nürnberg zeigen, wie geſchmackvoll auch ſolche 
durchaus bilderbogenbaft gedachten Darſtel— 
lungen zu machen ſind. Ein anderer Neben- 
raum enthält Kupferſtiche, Handzeichnungen 
und Aquarelle von den beiden Malern Klein 
und Erhard, zwei Künſtlern, die zur Zeit des 
Klaſſizismus reine Genremaler waren. Ihre 
ſich ganz beſcheiden gebenden Blätter ſind ein 
Dokument des Lebens und Treibens jener Tage, 
wie wir es uns echter und unverfälſchter gar- 
nicht denken können. 

Der bem öſterreichiſchen Saale entſprechende 
große Eckraum enthält ODarſtellungen des 
Schluſſes des erſten franzöſiſchen Feldzuges, 
unter denen wiederum beſonders ein Bild von 
Kobell auffällt, das in wundervoll friſchen 
Tönen, mit einem ſtrahlend blauen Himmel 
und einer zum Teil von Wolkenſchatten über- 
deckten Landſchaft, vielleicht das befte Schlach— 
tenbild der ganzen Ausſtellung, ja, eines der 
beiten Schlachtenbilder überhaupt ijt. Den Ein- 
zug der verbündeten Monarchen in Paris 
ſtellen außer einem großen Gemälde! ganz 
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Raum 22: 


entzückende Aquarelle von Opis dar, bie in einer 
ganzen Serie ſich mit dem Volksleben in Paris 
1814 febr eingehend und liebevoll beſchäftigen. 
An der Hauptwand des Saales ſind die Ver— 
treter der Staaten am Wiener Kongreß zu— 
ſammengeſtellt, unter denen das prachtvolle 
Bildnis Herzogs von Talleyrand, von 
Gérard gemalt, aus dem Schloſſe in Sagan, das 
künſtleriſch bedeutendſte iſt. Der Kaiſer von 
Oeſterreich, der König Friedrich Wilhelm, 
Metternich und Friedrich von Gentz fehlen nicht, 
die beiden letzten von dem virtuoſen Pinſel 
des Thomas Lawrence gemalt. Die Mitte des 
Saales nimmt eine rieſige außerordentlich 
koſtbare Porzellanvaſe (Petersburger Arbeit) 
ein, die der Kaiſer zur Ausſtellung gegeben hat. 

Die anſchließenden Kojen ſind zunächſt den 
bei den ſpäteren kriegeriſchen Ereigniſſen be— 
teiligten deutſchen Staaten gewidmet. Zuerſt 
die ſüddeutſchen Staaten, wie Heſſen-Darm— 
ſtadt, Baden und Württemberg, auf der an- 
deren Seite beſonders Hannover; alle dieſe 
vertreten durch die Bildniſſe von Fürſten und 
Generälen und durch ſchöne alte Uniformen 
und Waffen. Dieſelbe Zuſammenſetzung zeigen 
die beiden folgenden Räume, die Sachſen 
beſetzt hat, und eine ähnliche auch der Raum 
Braunſchweig. Hier bildet einen beſonderer An— 
ziehungspunkt die ſchwarze Uniform, in der 
der Herzog Friedrich Wilhelm bei Quatrebras 
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gefallen ijt; wie denn überhaupt dieſe Naum- 


hälfte völlig eingenommen ift durch Dar- 
ſtellungen und Erinnerungsgegenſtände, die 
ſich mit dem ſeit ſeinem tollkühnen Zuge 


von 1809 populären Herzoge befaſſen. Schöne 
alte Uniformſtücke rufen die Erinnerung an die 
ſchwarzen braunſchweigiſchen Truppen wach, 
deren Uniform ja noch bis gegen 1890 faſt 
unverändert getragen wurde. 

In den nächſten beiden Kojen finden die 
kriegeriſchen Ereigniſſe ihren Abſchluß durch 
Darſtellungen des Feldzuges von 1815 und 
beſonders der großen Schlußſchlacht von Belle- 
Alliance. Das Bildnis Wellingtons und des 
Regenten von England weiſen auf die Be— 
teiligung der britiſchen Armee an der end— 
gültigen Niederzwingung Napoleons hin. Dem 
kaiſerlichen Wagen in der Eingangshalle ent- 
ſpricht hier im Waterlovraum ein Schrank, in 
dem zuſammengetragen wurde, was von der 
Beute, die die preußiſchen Truppen bei der 
Eroberung der kaiſerlichen Wagen gemacht 
haben, noch zuſammenzubringen war. Als das 
Hauptſtück nimmt die Mitte der grüne Rock der 
franzöſiſchen Chasseur-à-cheval ein, den Na- 
poleon bei feiner. Flucht im Wagen als un— 
bequem ablegte und den er dann, von dem 
Füfilierbataillon des 15. Infanterieregiments 
(Minden) überraſcht, mit dem Mantel ver- 
tauſchte und bei feiner Flucht zu Fuß im 
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Wagen zurückließ, eine koſtbare Reliquie, die 
der Fürſt Blücher der Ausſtellung zur Ver— 
fügung ſtellte. Um den Rock herum ſind ſilberne 
Teller, ſilberne Becher, Meſſer und Gabeln, 
Doſen und Taſchentücher, Gewehr, Degen und 
Orden zuſammengeſtellt; eine ſchöne goldge— 
webte Trenſe, die unten im Schranke liegt, 
hatte Napoleon zum Gebrauch bei einem er— 
hofften ſiegreichen Einzuge in Brüſſel beſtimmt. 

Der folgende kleinere Kuppelraum, durch 
bläuliche Scheiben gedämpft beleuchtet, ſoll 
das Andenken an die im Feldzuge ruhmreich 
gefallenen Krieger wachbalten. Den Tambour 
der Kuppel umziehen in mehreren Reihen die 
Namen der hervorragendſten Gefallenen und 
in den Niſchen des runden Raumes erzählen 
Gedenktafeln aus ſchleſiſchen Kirchen davon, 
wie die Gemeinden die Erinnerung an die 
ihrer Mitte entſtammenden Helden pflegen. 
Den Mittelpunkt des Raumes nimmt eine 
Nachbildung impoſanten Scharnhorſt— 
dentmales ein, das in Berlin den Invaliden— 
friedhof ziert. Mit dieſem rein menſchlichen 
Zurückblicken auf die Opfer, die die große Er— 
hebung gefordert hat, iſt die Reihe der die Er— 
eigniſſe ſchildernden Räume geſchloſſen, und in 
den folgenden iſt ein Ueberblick gegeben über 
die allgemeine Kultur der Zeit. 

In einer Koje hat das Reichspoſtmuſeum 
eine intereſſante Zuſammenſtellung des Poſt— 
und Verkehrsweſens gegeben, Anſichten von 
Poſtwagen, Typen von Poſtillions, Petſchafte, 
wie ſie für die Poſt gebraucht wurden, und an 
der Hauptwand ein Paar Schilder, die an den 
Häuſern ein preußiſches und ein franzöſiſches 
Poſtamt bezeichnen mußten. Gegenüber iſt eine 
Ueberſicht gegeben worden über das Münz- 
weſen jener Zeit, über die auf die Ereigniſſe 
und die Hauptperſonen geprägten Medaillen, 
ſowie über die von den einzelnen Staaten ver— 
liehenen Kriegsauszeichnungen. In den beiden 
folgenden Räumen zeigt eine kleine, aber 
gewählte Ausleſe den hohen Stand der Por— 
zellankunſt und der Arbeiten in Silber. Jene 
Zeit hatte eine beſondere Vorliebe für Taſſen, 
auf denen Zllujtrationen der Zeitereigniſſe, wie 
auch rein künſtleriſche Darſtellungen in aus- 
gezeichneter Technik wiedergegeben ſind. Vor 
allem erfreut immer wieder die Farbenpracht 
und die ſchöne Vergoldung, die ſehr ausgiebig 
verwendet worden iſt. Den ſehr geſchätzten 
Arbeiten in Bronze, ſoweit ſie nicht in den 
ſchönſten Stücken zur Dekorierung anderer 
Räume Verwendung gefunden haben, ift die 
folgende Koje eingeräumt, wo außerdem die 
beliebten Gegenſtände in Eiſen Platz gefunden 
haben, und zwar außer plaſtiſchen Werken eine 
Auswahl eiſerner Schmuckſachen und eiſerner 
Plaketten. Die gegenüberliegende Koje iſt 
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durch eine vorgeſetzte Fenſterwand mit einer 
Tür darin ganz getreu im Stile eines alten 
Ladens aufgemacht, und darin haben in ganz 
zwangloſer und maleriſcher Gruppierung 
Kleider der Empirezeit, Hüte, Schmuckſachen, 
ferner Toilettengegenſtände wie Kämme, 
Shawls ujw. ausgelegt werden können. Be— 
ſonders die ſchönen und buntfarbigen Perl- 
arbeiten finden das Intereſſe der Damenwelt, 
die dieſen Raum immer ganz beſonders um— 
lagert hält. Die beiden letzten Kojen werden 
fidon von Werken der bildenden Kunſt cin- 
genommen; und zwar die eine durch eine 
Auswahl der beſten Miniaturen, unter denen 
ſchleſiſche Meiſter ſehr gut vertreten ſind, die 
andere durch eine kleine Ausſtellung von Hand- 
zeichnungen, die außer einem Skizzenbuch von 
Caspar David Friedrich Blätter von der Hand 
Schadows, Schinkels, Cornelius, Thorvaldſens 
und anderer enthält. Die Malerei der Zeit iſt 
in dem folgenden großen Eckſaale vereinigt, 
wo ſeltenere Werke der intereſſanteſten Künſtler 
meiſt aus Privatbeſitz, oder aus ſchwer zugäng— 
lichen Schlöſſern das Bild ergänzen ſollen, das 
man von den bekannteren Werken in großen 
Galerien und Muſeen gewinnen kann. Als die 
bedeutendſte Perſönlichkeit erweiſt ſich auch 
hier der 1906 erſt recht wieder entdeckte Caspar 
David Friedrich, der mit einer Anzahl ſeiner 
beſten Bilder aus dem Beſitze des Fürſten Thun 
und Hobenjtein und dem des Kaiſers die größte 
Wirkung ausübt. Gemälde von Koch, von 
Schinkel und vielen anderen laſſen die ver— 
ſchiedenen Strömungen zu Worte kommen. 
Beſonders iſt das Porträt in den verſchiedenſten 
Auffaſſungen vertreten. Die Plaſtik ift durch 
ein ſchönes altes Gipsmodell einer Nymphen— 
gruppe von Dannecker, durch Abgüſſe von 
Figuren von Rauch und von Thorvaldſen und 
nicht zuletzt durch zwei ausgezeichnete Marmor- 
büſten von Landolin Ohmacht vertreten. 

An dieſe Veranſchaulichung der bildenden 
Künſte ſchließen ſich noch ein Paar Innenräume 
an; zunächſt ein geräumiger Saal, der einem 
Saal im Schloſſe Ellingen des Fürſten Wrede 
nachgebildet ijt und der von dem Fürſten ſelbſt 
mit allen den ſchönen Möbelſtücken, Gemälden, 
Bronzen, Wandleuchtern, ja ſogar mit dem 
Kronleuchter ausgeſtattet ift, ſodaß er einen 
geſchloſſenen Eindruck eines reichen und abſolut 
ſtilechten Salons macht. Die großen bis zum 
Boden reichenden Fenſter mit ihren leichten 
Vorhängen, und blumenbepflanzte Zardinieren 
erhöhen den wohnlichen Charakter. In einem 
anſchließenden kleinen Raume iſt aus ver— 
ſchiedenem Beſitz ein Schlafzimmer eingerichtet 
worden, in einem anderen haben kolorierte 
Kupfer genre- und ſittenbildlicher Art Platz 
gefunden, und daneben iſt aus einem Breslauer 
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Haufe ſtammendes ganz in Weiß und Gelb 
gehaltenes und mit Malerei und plaſtiſchem 
Zierrat verſehenes kleines Wohnzimmer ein- 
gebaut, das in feiner friſchen und ſonnigen 


Farbe einen reizenden Eindruck macht. Ein 
ſehr ſchöner Flügel, eine engliſche Harfe und 
andere Muſikinſtrumente kennzeichnen das Zim— 
mer als eine Art Muſikzimmer. 
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Von Profeſſor Dr. Heinrich Wendt in Breslau 


Die bevorzugte architektoniſche Geſtaltung 
und die beſonders reiche Ausjtattung mit Aus- 
ſtellungsgegenſtänden, die der Raum Breslau 
in der Jahrhundertausſtellung erhalten hat, 
widerſpricht durchaus nicht dem allgemeinen 
Charakter, der weit mehr als örtlichen 
und landſchaftlichen Bedeutung des ganzen 
Ausſtellungswerkes. Nicht kleinlicher Lokal— 
patriotismus, nein, zwingende ſachliche Not— 
wendigkeit gebot, in dieſem ſtimmungsvollen 
Prachtraume Breslaus Bedeutung für den 
Freiheitskampf kräftig hervorzuheben. Wem 
eine eingehende Betrachtung des Ausſtellungs— 
raumes Breslau die Stellung der Stadt im 
Mittelpunkt der Ereigniſſe von 1815 zum Be— 
wußtſein gebracht hat, der weiß auch, warum 
unſere Stadt und Provinz es wagen durfte 
und mußte, zu ihrer Zabrbundertfeier In- und 
Ausland um Anterſtützung anzurufen und zu 
Gaſt zu bitten. 

Der gegebene Ausgangspunkt für eine ſolche 
Betrachtung ift das Mittelſtück des ganzen 
Raumes, das nach zeichneriſchen Vorarbeiten 
des Breslauer Architekten Th. Effenberger von 
Profeſſor Max Wislicenus geſchaffene Trip- 
tychon, das in wuchtigen Umriſſen das äußere 
Stadtbild Breslaus zu Anfang des Jahres 1815 
darzuſtellen ſucht. Im Hintergrunde die viel- 
türmige Stadt mit ihren dichtgedrängten, Hoch- 
giebligen Häuſern mahnt uns an das blühende 
mittelalterliche Gemeinweſen, das aus einem 
weitreichenden Groß- und Fernhandel reichen 
Gewinn zog und ſeine wirtſchaftliche Kraft in 
politiſchen Einfluß umzuſetzen verſtand, jo oft 
es galt, ſeine faſt reichsſtädtiſche Selbſtregierung 
oder, ſeit der Reformation, ſein evangeliſches 
Kirchenweſen gegen Eingriffe der Landes— 
herren zu verteidigen. Doch im Vordergrunde 
die halbzerſtörten Feſtungswerke reden eine 
andere Sprache. Der friederizianiſche Staat 
hatte mit kräftiger Hand dem „Status republi— 
canus“ Breslaus ein Ende, batte die Stadt 
in finanzieller und militäriſcher Hinſicht ſeinen 
Zwecken ganz dienſtbar gemacht, hatte ſie zur 
Landesfeſtung ausgebaut. Nach der Kataſtrophe 
von 1806/07 batte der Machtſpruch der fran- 
zöſiſchen Eroberer die Entfeſtigung Breslaus 
verfügt; der König hatte ſie beſtätigt und das 
Feſtungsgelände durch Urkunden, die unter dem 


Bilde ausliegen, der Stadtgemeinde geſchenkt. 
Aber Anfang 1815 war die Entfeſtigung, wie 
das Bild zeigt, erſt halb durchgeführt. Es war 
ein wenig befriedigender Zuſtand bes Ueber- 
ganges vom Alten zum Neuen, von der wehr— 
haften Stadt des Mittelalters zu der durch 
keinen Feſtungsgürtel in ihrem Wachstum ge— 
hemmten modernen Großſtadt. 

Doch nicht nur äußerlich, auch innerlich fand 
das Jahr 1815 Breslau in einem kritiſchen 
Uebergangszuſtande. Die Gewerbeverfaſſung 
der Stadt mit ihrem beſonders Worf ausgebil— 
deten Zunftzwange, mit ihren ſchroffen wirt- 
ſchaftlichen Gegenſätzen zwiſchen der inneren 
Stadt und den Vorſtädten, hatte der Einführung 
der Städteordnung und der Gewerbefreiheit 
erhebliche Schwierigkeiten entgegengeſtellt. In 
kraſſem Widerſpruch zu dem durch das friede- 
rizianiſche Regiment geweckten preußiſchen 
Staatsgefühl ſtand als Unterſtrömung ein 
zäher Partikularismus, der die wenig be- 
ſchränkte Selbſtregierung der vorpreußiſchen 
Zeit noch nicht vergeſſen hatte und daher die 
durch die Städteordnung gewährte Selbſtver— 
waltung zur möglichſten Abwehr jtaatlicher An— 
forderungen zu benutzen ſuchte. 

In diefe ſchwüle Luft unfertiger Uebergangs— 
zuſtände, unausgeglichener Gegenſätze fuhr das 
Jahr 1815 als reinigendes Gewitter. Der be— 
freiende, rettende Umſchwung der Geſchicke 
Preußens und Deutſchlands wurde auch für 
Breslau epochemachend wie kein anderes 
Ereignis ſeiner Geſchichte. Er ſchuf freie Bahn 
für die neuzeitliche Entwicklung der Stadt; 
für ihre Bürgerſchaft beſiegelte er den Fort— 
ſchritt von dem beſchränkten Stadtbürgertum 
zum Staatsbürgertum. 

Das erſte ſichtbare Wahrzeichen des rettenden, 
befreienden Umſchwunges war Ende Januar 
1815 die Ankunft des Königs mit feiner Familie 
in Breslau. Hier konnte er, ſicher vor fran- 
zöſiſchen Gewaltſtreichen, in ungehemmtem 
Verkehr mit Rußland und Oeſterreich, den 
Entſchluß faſſen und ausführen, den fein Volk 
längſt ungeduldig erſehnte. Bisher hatte der 
König allem Drängen der Vaterlandsfreunde 
auf einen Verzweiflungskampf mit Frankreich 
widerſtanden. Die ruhmvolle Erhebung Oeſter— 
reichs 1809 war preußiſcherſeits unbenutzt 
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geblieben. Die Pläne für eine Volkserhebung 
nach fpanijcber Art batte der nüchterne Sinn 
des Monarchen als Phantaſien zurückgewieſen. 
Der kleinmütige Gedanke des Miniſteriums 
Dohna-Altenſtein, die unerträgliche Laſt der 
franzöſiſchen Kriegskontribution durch Abtretung 
eines Teils von Schleſien abzubürden, war 
hauptſächlich durch das entſchloſſene Eingreifen 
der Königin Luiſe vereitelt worden. Das Jahr 
1812 brachte dem foon jo tief gedemütigten 
Staate noch die äußerſte Schmach, die er— 
zwungene Kriegshilfe gegen Rußland. Glü— 
hende Daterlandsfreunde, treue Diener des 
Königs wurden an König und Vaterland irre, 
gingen in die Fremde oder verließen doch 
wenigſtens den Hof und den Staatsdienſt. 
Damals war Breslau zeitweilig das Haupt- 
quartier der „Vertriebenen“, der Gammel- 
punkt der in ihren Hoffnungen getäuſchten 
Patrioten. Hier fanden ſich Männer wie 
Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau, Boyen, 
Clauſewitz, Chaſot, Arndt, Gruner zuſammen, 
um, zum Teil in geheimen Zuſammenkünften, 
argwöhniſch belauert von ängſtlichen Be— 
hörden und erklärten Franzoſenfreunden, dar- 
über zu beraten, wie das Vaterland aus ſeinem 
tiefſten, faſt hoffnungslos erſcheinenden Falle 
trotz alledem wieder emporgehoben werden 
könne. 

Erſt das Gottesgericht, das die große Armee 
in Rußland ereilt batte, rückte dem Könige, 
der an der Größe der Entſcheidung und der 
Laſt der Verantwortung ſchwer trug, die 
Möglichkeit eines erfolgreichen Freiheitskampfes 
in greifbare Nähe. Aber noch bei der Ueber— 
ſiedelung des Königs nach Breslau war jeine 
nächſte Umgebung fo wenig ficher, ob er fic 
zum Freibeitstampfe entſchließen würde, daß 
ſein eigener Bruder Heinrich, wie er ſpäter 
dem Könige ſelbſt geſtand, mit der Möglichkeit 
jeines Verharrens beim franzöſiſchen Bünd— 
niſſe rechnete. In Breslau, in den ſchlichten 
Räumen des Schloſſes, in denen Friedrich der 
Große während des übermenſchlichen Ringens 
der 7 Jahre jo oft feine Winterraſt gehalten 
hatte, fand Friedrich Wilhelm III. endgiltig 
den Entſchluß, im Bunde mit Rußland und 
unter Aufbietung aller Kräfte ſeines Volkes 
den letzten, entſcheidenden Kampf gegen Frant- 
reich zu wagen. Dadurch war mit einem 
Schlage die Kluft zwiſchen dem Könige und 
den Beſten ſeines Volkes geſchloſſen. Die 
„Vertriebenen“ kehrten zurück, die Verdächtigen 
kamen wieder zu Würden und Ehren. Alle 
Gegenſätze der Meinungen, Richtungen, Wün- 
ſche mußten jetzt zurücktreten hinter der ge— 
meinſamen Arbeit für die eine große Sache. 

Von den in unſerer Ausſtellung enthaltenen 
bildlichen und ſonſtigen Erinnerungen an den 


König und ſeine Familie, an ſeine vornehmſten 
Ratgeber und Helfer in der großen Zeit der 
Volkserhebung ſind diejenigen, die keine be— 
ſondere Beziehung zu Breslau haben, in 
anderen Räumen zuſammengeſtellt. Aber Por— 
träts des Königs, des Kronprinzen, des Prinzen 
Wilhelm, Scharnhorſts, Blüchers, Gneiſenaus 
durften auch im Raume Breslau nicht fehlen. 
Ferner enthält der Raum handſchriftliche Stücke 
über die Anweſenheit des Königs in Breslau, 
Bilder des Schloſſes, aus Breslau datierte, 
die Begeiſterung jener Tage widerſpiegelnde 
Schreiben Scharnhorſts, Gneiſenaus, Boyens, 
ſodann Schriftſtücke über das ruſſiſche Bündnis, 
wie den Entwurf zu dem Schreiben des Königs 
an Kaiſer Alexander über die Sendung Scharn- 
horſts nach Kaliſch, und endlich, als koſtbarſten 
Beſitz, die Arſchriften oder Erſtdrucke der das 
Volk zum Freiheitskampfe aufrufenden Er— 
laffe des Frühjahrs, deren ſchlichte, markige 
Sprache von dem hohlen Pathos des napo- 
leoniſchen Bulletinſtils fo himmelweit entfernt 
iſt. Wir ſehen hier die Erlaſſe über die Bildung 
der freiwilligen Jägerdetachements und über 
die Aufhebung der Ausnahmen von der Mut: 
tonpflicht, welche die allgemeine Wehrpflicht 
begründeten, ſodann Hippels Urſchrift des Auf— 
rufs „An mein Volk“ mit den Aenderungen 
Hardenbergs, den eigenhändigen Entwurf des 
Königs zu dem Aufruf „An mein Kriegsheer“ 
mit Bleiſtiftzuſätzen Ancillons, endlich die Ver— 
ordnungen über Landwehr und Landſturm. 
Der Verfaſſer des Aufrufs „An mein Volk“, 
Staatsrat von Hippel, iſt in dieſem Raume 
durch beſonders zahlreiche Erinnerungszeichen 
vertreten: durch treffliche Porträts aus Fa— 
milienbeſitz, durch Schriftſtücke über ſeine amt— 
liche Laufbahn und Briefe, in denen er über 
ſeine Kriegserlebniſſe berichtet hat, und durch 
den Tiſch an dem, der Ueberlieferung nach, 
der Entwurf des Aufrufs abgefaßt iſt. 

In jenen ewig denkwürdigen Kundgebungen 
des Frühjahrs rief der König auf zum letzten 
entſcheidenden Kampfe für die Exiſtenz, die 
Unabhängigkeit, den Wohlſtand des Staates 
und Volkes; er forderte von ſeinen Preußen 
die höchſten, ſchwerſten Opfer, die ein geſittetes 
Volk für ſeine Freiheit bringen kann. Und 
ſie Alle, die das erlöſende, befreiende Wort 
des Königs ſeit Jahren erſehnt hatten, ſie 
ftimmten mit lautem Jubelruf ein, halfen es 
weitertragen und feinen Widerhall, feine Wir- 
kung verſtärken. Unter ihnen rühmen wir billig 
vor Allem unſern Henrik Steffens, deſſen be— 
geiſterter und begeiſternder Mahnruf an die 
akademiſche Jugend Breslaus hier von der 
Künſtlerhand A. Kampfs verewigt ijt. Der 
Erlaß vom 3. Februar über die Errichtung 
freiwilliger  3ügerbetacbements war zwar, 


Ser Raum Breslau in der hiſtoriſchen Ausſtellung 555 


phot. Ed. van Delden in Breslau 
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indem er die bisher vom Kriegsdienſt befreite 
gebildete Jugend in das Heer einreihte, die 
erſte Ankündigung des Volkskrieges. Aber weil 
das ruſſiſche Bündnis noch nicht abgeſchloſſen 
war, glaubte man, in dem Erlaſſe den Feind, 


dem die Rüſtung galt, noch nicht nennen zu 
dürfen. Da war es der unerſchrockene Steffens, 
der am Tage der Veröffentlichung des Erlaſſes, 
am 8. Februar in feinem Hörſaal, wie der fran- 
zöſiſche Geſandte ſpäter klagte, auf eigene 


Un 
Wi 
— 


Fauſt Frankreich den Krieg erklärte und da- 
durch die Wirkung des Erlaſſes ins Ungemeſſene 
ſteigerte. Was Steffens durch ſein Wort und 
durch ſeinen vorbildlichen Entſchluß, ſelbſt ins 
Feld zu ziehen, für die Teilnahme der Jugend 
am Freiheitskampfe tat, ſichert ihm auch in 
unſerm Raume Breslau einen Ehrenplatz. Außer 
dem Kampfſchen Bilde ſind ein Porträt und 
mehrere Schriftſtücke ſeinem Andenken geweiht. 
Von ſonſtigen Vertretern des Breslauer geiſtigen 
Lebens aus jener Zeit ſind hier in Bildniſſen 
verewigt: die Univerſitätsprofeſſoren Unter- 
bofaner und Büſching, die Schulmänner 
Reiche, Manſo, Menzel, Ezler, der Begründer 
der Vaterländiſchen Geſellſchaft, Profeſſor 
Müller und der Direktor der Kunſtſchule, 
Hofrat Bach. 

Des weiteren müſſen wir unter denen, die 
an opferwilliger Hingabe für König und 
Vaterland damals in Schleſien und Breslau 
führend und vorbildlich wirkten, den Leiter 
der Breslauer Regierungsbehörde, den hod- 
verdienten Chefpräſidenten Merckel dankbar 
nennen, den glänzenden, von Stein, Gneiſe— 
nau, Blücher außerordentlich hochgeſchätzten 
Vertreter jenes Beamtentums, das in der 
Schule der Reformzeit manches vergeſſen und 
ſehr viel gelernt hatte. Der amtlichen Wirk— 
ſamkeit Merckels und mehr noch dem Beiſpiel, 
das er ſeinen Landsleuten an patriotiſcher 
Aufopferung gab, iſt es großenteils zuzu— 
ſchreiben, wenn Schleſien, das Sorgenkind des 
großen Königs, 1815 an Opferwilligkeit mit 
den altpreußiſchen Provinzen gewetteifert hat. 
Mit Recht iit daher in dieſem Raume Werckels 
Gedächtnis durch Porträts undzahlreiche Schrift— 
ſtücke erneuert. Neben ihm ſind an verdienten 
obrigkeitlichen Perſonen jener Zeit durch Bild— 
nijje vertreten: der Fürſtoiſchof Fürſt Hoben- 
lobe, der Weihbiſchof von Schimonsky, Militär- 
gouverneur Freiherr von Gaudy und General- 
landſchaftspräſident Graf Reichenbach. 

Mit der Gelehrtenwelt und dem Staats— 
beamtentum verbanden ſich die Kirche und ihre 
Diener, religiöfe Stimmungen und Anregungen, 
um den Strom der Volksbegeiſterung zu ver— 
breitern und zu vertiefen. Es iſt allbekannt, 
wie febr die Not ber Franzoſenzeit und die Er- 
hebung, die ihr ein Ende machte, auch auf das 
religiöſe Empfinden unſeres Volkes kräftigend, 
läuternd, eingewirkt bat. Hell und rein erklingt 
der religiöſe Grundton in der Dichtung der 
Freiheitskriege, wenn Theodor Körner ſein 
Volk zum „Kreuzzuge“, zum „heiligen Kriege“ 
aufruft, wenn Ernſt Moritz Arndt nur den als 
deutſchen Mann gelten läßt, „der beten kann 
und Gott dem Herrn vertraut“, wenn Max 
von Schenkendorf ſein Landſturmlied aus— 
klingen läßt in „der Loſung Bibelton, Hie 
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Wagen Gottes, Gottes Reiter, hie Schwert 
des Herrn und Gideon“. In der Kirche ver- 
kündete der Geiſtliche den Aufruf „An mein 
Volk“ und predigte über die Pflichten gegen 
das Vaterland, und am Schluß des Gottes- 
dienſtes traten Alle, die dem Ruf des Königs 
folgen wollten, mit Weib und Kind, Mutter 
und Braut an den Altar und empfingen die 
Weihe zum heiligen Kriege. So bat es Guſtav 
Freytag im Schlußbande feiner Ahnen ſchlicht 
und ergreifend geſchildert; ſo iſt es, dem Bres— 
lauer Raum benachbart, von Künſtlerhand dar- 
geſtellt. Und wenn dann der Entſchluß zur 
Tat wurde, wenn die Freiheitskämpfer not- 
dürftig ausgerüſtet und ausgebildet, ins Feld 
rückten, verſammelten ſie ſich vorher noch ein— 
mal im Gotteshauſe, um dort zu vernehmen, 
daß ſie mit dem Opfer von Blut und Leben 
fürs Vaterland zugleich Gottes Gebot erfüllten. 
Unter dem Bilde der Steffensſchen Rede findet 
ſich eine Auswahl von Drucken derartiger in 
Breslau beim Ausrücken der einzelnen Trup— 
penteile gehaltenen Weihepredigten, ſchlicht in 
ihrer äußeren Geſtalt, arm an redneriſchem 
Prunk, aber alle auf den einen Ton geſtimmt: 
„Mit Gott für König und Vaterland!“ 
Der vaterländiſchen Dichtung, deren wir 
ſoeben foon gedachten, dieſer edlen Blüte der 
Freiheitskriege, iſt in unſerer Ausſtellung ein 
beſonderer, mit Bildern, Schriftdenkmälern und 
Erſtdrucken reich ausgejtatteter Raum gewidmet. 
In dem Raume Breslau finden wir nur 
einige Erzeugniſſe Breslauer Kriegslyrik, ſo 
das Landwehrlied von Bürde: „Ein Engel aus 
der Höhe bat jüngſt für Euch geloſt.“ Der bra- 
matiſchen Dichtung, die damals das Theater 
verſorgte, ijt nicht viel Gutes nachzurühmen. 
Das eine dramatiſche Dichterwerk, das dem 
Ingrimm über die Fremdherrſchaft jo ge- 
waltigen Ausdruck verlieh, die Kleiſtſche Her— 
mannsſchlacht, iit erit lange nach den Freiheits— 
kriegen aufgeführt worden. Was damals in 
Breslau wie anderwärts an „zeitgemäßen“ 
Stücken über die Bühne ging: Soldatenſtücke, 
Schauſpiele aus der deutſchen Ritterzeit und 
aus der ruſſiſchen Geſchichte, iſt längſt verdienter 
Vergeſſenheit anheimgefallen. Daß aber trotz— 
dem auch das Theater an ſeinem Teile dazu 
beigetragen bat, die vaterländiſche Begeiſterung 
zu verſtärken, dafür beſitzen wir in den Jugend- 
erinnerungen Karl von Holteis, dieſes früh— 
reifen Theaterſchwärmers und ſpäter fo frucht- 
baren Bühnenſchriftſtellers, Zeugniſſe von 
größter Anschaulichkeit und Treue. Einige aus- 
geſtellte Theaterzettel erinnern an die haupt— 
ſächlichen vaterländiſchen Ehrentage des Bres- 
lauer Theaters von 1815, an die Märztage, in 
denen der Beſuch Kaiſer Alexanders in Breslau 
und das Erſcheinen des Aufrufes „An mein 
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Volk“ auch im Theater nicht enden wollende 
Kundgebungen der Königs- und Vaterlands— 
liebe hervorrief, an den Abend des 28. Auguft, 
als der große Ludwig Devrient von der Bühne 
die Siegesnachricht von der Katzbach ver— 
kündete, an die Benefizvorſtellungen der Schau- 
ſpieler, zu denen auch Iffland als Gaſt ge- 
hörte, zum Beſten der Ausrüſtung unbemit— 
telter Freiwilliger und für die Verwundeten 
in den Lazaretten. 

In ihrem Einfluſſe auf die öffentliche Mei— 
nung iſt die Bühne ſeit dem Freiheitskriege 
größtenteils von der Preſſe abgelöſt und über— 
holt worden. Aber auch das damals noch ſehr 
unentwickelte Zeitungsweſen empfing von der 
großen Volksbewegung ſtarke Anregung und 
half auch ſeinerſeits fie verſtärken. Der Heraus- 
geber der damals allein in Breslau erſchei— 
nenden „Schleſiſchen Zeitung“, der Kornſche 
Verlag ließ im Frühjahr 1815 ein, allerdings 
nur kurzlebiges „Deutſches Volksblatt“ er- 
ſcheinen, eigentlich zu dem Zwecke, „Um Vor— 
ſchläge und Belehrungen über das, was für die 
gute Sache jetzt not iſt“ zu verbreiten. Unter 
ſeinen Mitarbeitern waren: Arndt, Jahn, Körner. 

So ſehen wir allenthalben Triebkräfte ver— 
ſchiedenſter Art am Werke, die dem Aufrufe 
zum Freiheitskampfe lauten, freudigen Wider— 
hall gaben, die in ungeahntem Maße ſeine 
Wirkung ſteigerten. Nun gedenken wir aber 
auch der Wirkung ſelbſt; nun gilt's zu zeigen, 
wie auf des Königs Ruf, „Alle, Alle kamen“, 
um Blut und Leben, Hab und Gut zu opfern. 
Den Freiwilligen der Freiheitskriege, insbe— 
ſondere auch der als Vorzeichen und Sinnbild 
der deutſchen Einheit ſo volkstümlich ge— 
wordenen Lützowſchen Freiſchar iſt ein be— 
ſonderer Ausjtellungs-Naum gewidmet. Aber 
das Zuſammenſtrömen der Wehrfähigen aus 
ganz Deutſchland in unſern Mauern, die Ge- 
burtsſtätte der „ſchwarzen Schar“ im „Goldnen 
Zepter“ zu Breslau mußte auch im Breslauer 
Raume im Bilde und durch andere Erinnerungs— 
zeichen verewigt werden. In dem Bilde von 
Julius Scholtz „Die Muſterung der Frei— 
willigen von 1815“ ſcheinen zwei geſchichtliche 
Einzelvorgänge künſtleriſch frei zu einem 
typiſchen Zeitbilde von vollendeter Treue ver— 
ſchmolzen worden zu ſein. Der eine iſt die 
Vorſtellung der erſten 50 uniformierten Frei— 
willigen, die Steffens, als Lohn für ſeine Tat, 
dem Könige vorführen durfte. Der zweite 
Keim des Bildes liegt offenbar in jener oft 
wiedergegebenen Erzählung, daß Scharnhorſt 
dem Könige, der immer noch an dem Erfolge 
des Aufrufs vom 3. Februar zweifelte, einen 
Zug von 80 Wagen aus Berlin ankommen— 
der Freiwilliger zeigte und ihn durch dieſen 
bandgreiflichen Beweis für die Vaterlandsliebe 


und Königstreue feines Volkes zu Tränen 
rührte. In dem eigens für die Jahrhundertfeier 
geſchaffenen Bilde von Eduard Kaempffer, das 
die Ankunft friſchen Zuzuges für die Lützower 
vor dem „Goldenen Zepter“ darſtellt, bat der 
Künſtler das zu veranſchaulichen geſucht, was 
Steffens in ſeinen Lebenserinnerungen die in 
der Freiſchar verkörperte „feurige Lyrik“ des 
Krieges genannt bat. Unter dem Kaempffer 
ſchen Bilde liegt der bekannte Brief des Turn— 
vaters Jahn vom 19. Februar, in dem dieſer 
ſeine Tätigkeit für die Freiſchar, als „Werber, 
Betreiber, kurzweg als Ausrichter namenloſer 
und zabllojer Geſchäfte“ ſchildert. Als archiva- 
liſche Ergänzungen zu dem Scholtzſchen Bilde 
zeigen einige Proben aus der im Familien— 
beſitze befindlichen Korreſpondenz Scharnhorſts 
den „Waffenſchmied der Befreiungskriege“ als 
Ratgeber und Helfer der 2lngábligen, die fich 
damals in Breslau der großen Sache weibten. 

Aber neben den Opfern an Blut und Leben 
ſind auch die Opfer an Hab und Gut, die das 
durch ſechsjährige Fremdherrſchaft verarmte 
Volk auf dem Altar des Vaterlandes darbrachte, 
tief in das Gedächtnis der Nachwelt einge— 
ſchrieben und haben mit Recht an dieſer Stelle 
einen Ehrenplatz gefunden. Die hier aus— 
liegenden, verhältnismäßig wenigen Erinner— 
ungsſtücke follen in der Phantaſie des Ve- 
ſchauers ein Bild hervorzaubern von der Zeit, 
die Gold für Eiſen gab, in der jeder Stand, 
jedes Alter und Geſchlecht alles irgend Ent— 
behrliche, karge Notgroſchen, ſorgſam gehütete 
Erinnerungsſtücke freudig ſpendete für die 
Nüſtung zum Kampfe gegendie Fremdherrſchaft, 
und zur Fürſorge für die Verwundeten. In 
jenen patriotiſchen Opfern für die Kriegsrüſtung 
und die Kriegskrankenpflege liegt auch, weit 
mehr als in der Teilnahme einzelner Frauen am 
Kampfe, das Seite, was Preußens und Deutych- 
lands Frauen für die Volkserhebung von 1815 
geleiſtet haben. Unter den verdienten Frauen 
jener Zeit ſind an dieſer Stelle namentlich zwei 
durch Erinnerungszeichen vertreten: Prinzeſſin 
Marianne von Preußen, die vertraute Freundin 
der Königin Luiſe, die Schweſter der ſechs 
Prinzen von Heſſen- Homburg, die gegen Na- 
poleon im Felde jtanben, Begründerin des 
Frauenvereins zur Fürſorge für die verwun— 
deten Krieger, erſte Großmeiſterin des Luiſen— 
ordens und ſodann Ferdinande von Schmettau, 
deren Gedächtnis in ihrer Heimatprovinz 
Schleſien durch die Zabrbundertfeier mit Recht 
mehrfach wiederbelebt worden iſt. 

Mit der Erwähnung der Kriegskrankenpflege 
haben wir ſchon die Zeit hinter uns, von der 
Schenkendorf ſang „Vaterland in 1000 Jahren 
kam Dir ſolch ein Frühling kaum.“ Wir 
ſchreiten hinein in den Sommer und Herbſt 
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1815, in dem die begeiſterte Aufwallung des 
Frühjahrs ſich als nachhaltige, treu bis ans 
Ende ausbarrende Kraft bewährte. Selbſt 
anfänglicher Mißerfolg konnte nicht entmutigen. 
Als nach Großgörſchen und Bautzen die Fran- 
zoſen bis nach Schleſien vordrangen, fab die 
Stadt des Aufrufs „An mein Volk“ noch ein— 
mal vom 1. bis 9. Zuni den Feind in ihren 
Mauern und wurde nur durch den Waffen— 
ſtillſtand von ihm befreit. Aber wie ganz anders, 
verglichen mit der Schmach von 1807, verlief 
dieje letzte franzöſiſche Beſetzung Breslaus, die 
durch eine größere Anzahl intereſſanter Schrift— 
ſtücke belegt iſt. In feſter Haltung fügte ſich 
die Bürgerſchaft, unter Leitung ihres trefflichen 
Oberbürgermeiſters Freiherrn von Kospoth, in 
bas Unwermeidliche, aber der Feind erfuhr 
keine Förderung durch Feigheit und Liebe— 
dienerei. Soweit man irgend konnte, entzog 
man ſich ſeinen Anforderungen, rettete man 
das gefährdete Staatseigentum. Die Breslauer 
Selbytverwaltung, die unter manchen Stürmen 
ins Leben getreten war, beſtand damals ihre 
Feuerprobe mit Ehren. Und noch ſchöner be— 
währte ſich die Tüchtigkeit der Stadtverwaltung 
und die Opferwilligkeit der Bürgerſchaft weiter— 
hin gegenüber den gewaltigen Anforderungen, 
welche die Einrichtung und Unterhaltung von 
Lazaretten für mehr als 7000 Kranke, die Be— 
dürfniſſe des im Felde ſtehenden Heeres und 
die endloſen Durchzüge der nachrückenden 
Truppen ſtellten. Das eigenhändige Schreiben, 
in dem Blücher am Abend der Schlacht an der 
Katzbach von den „guten Breslauern“ eine 
freiwillige Lebensmittelſpende für ſein ſieg— 
reiches Heer erbat und zugleich ſeine Verwun— 
deten ihrer Fürſorge empfahl, beſitzen wir 
leider nur noch in Abſchrift. Es iſt wahrſcheinlich 
durch Zufall in den Beſitz der Grafen Schwerin 
gekommen, hat ſich aber dort trotz aller Be— 
mühungen nicht auffinden laffen. Aber andere 
Schriftüde zeigen, daß die Bürgerſchaft der 
Aufforderung Blüchers zur Fürſorge für ſeine 
braven Soldaten bereitwillig entſprochen hat. 
Von verdienten Männern, die ſich damals 
in der Stadtverwaltung, in der Kriegskranken— 
pflege oder ſonſt durch gemeinnützige Tätigkeit 
rühmlich betätigten, ſind im Breslauer Raume 
durch Bildniſſe verewigt: Oberbürgermeiſter 
von Rospotb, Medizinalrat Wendt, Dr. Hanke, 
die Raufmannsältejten Moriz, Ropiſch, Molinari, 
Propſt Rahn, der Zeitungsverleger Korn, der 
Buchdruckereibeſitzer Barth. 


Der überreiche Lohn für alle Opfer und 
Anſtrengungen der Daheimgebliebenen beſtand 
in den herrlichen Siegesbotſchaften, die feit 
Ende Auguſt bis zum Fall von Paris und zum 
Sturze Napoleons im April 1814 in ununter— 
brochener Folge aus dem Felde einliefen. Die 
im Breslauer Raum vereinigten Breslauer 
Kriegs- und Siegesnachrichten, meiſt Bekannt— 
machungen Militärgouvernements von 
Schleſien, zeigen die Ernte jener Saat, die im 
Frühjahr 1815 ausgeſtreut worden war. Voll- 
ends in den Einzugs- und Friedensfeiern des 
Sommers 1814, die ſich nach dem blutigen 
Zwiſchenſpiel von Ligny und Belle Alliance 
noch einmal erneuerten, offenbart ſich in man— 
nigfacber Geſtalt der freudige Stolz über das 
Erreichte, die Dankbarkeit gegen die menſch— 
liche Tüchtigkeit und noch mehr gegen das 
Walten der Vorſehung, denen man die er— 
rungenen Erfolge verdankte. 

Sie zeigen aber auch, daß man die Lehren 
der Franzoſenzeit und der Freiheitskricge dau- 
ernd zu beherzigen wünſchte, daß man den 
Gemeinſinn, die Opferwilligkeit für das Große, 
Ganze, die ſich in der Kriegszeit ſo herrlich 
bewährt hatten, auch künftig nicht verkümmern 
laſſen wollte. Bezeichnend hierfür ijt der Vor- 
ſchlag des wackeren Propſtes Rahn, eines der 
beſten Breslauer Patrioten und Bürger jener 
Zeit, als dauerndes „Friedensdenkmal“ eine 
höhere Bürgerſchule zu begründen. Auch ſonſt 
bekundet fich in der Breslauer Selbſtverwaltung 
der erſten Friedensjahre mehrfach ein aus den 
Befreiungskriegen ſtammender, friſcherer Zug. 
Aufwendungen für gemeinnützige Zwecke, denen 
man fich lange Zeit zu entziehen geſucht batte, 
werden jetzt gemacht, Aufgaben, die früher 
unlösbar erſchienen, werden jetzt gelöſt. 

Und kamen auch bald genug für Stadt und 
Staat matte, knappe, ſcheinbar unfruchtbare 
Jahre, in denen das Andenken der großen Zeit 
verdunkelt, die damals bewährte Kraft verſiegt 
zu ſein ſchien, ſo hat doch im Allgemeinen die 
Entwickelung des letzten Jahrhunderts im 
engeren Kreiſe, wie im ganzen, großen Dater- 
lande das Vermächtnis der Freiheitskriege als 
unverlierbar und unzerſtörbar erwieſen. Immer 
in entſcheidungsſchweren, Opfermut und ſelbſt— 
loſe Hingabe erfordernden Zeiten, bis in die 
Gegenwart hinein, war und iſt uns noch das 
Andenken an den Völkerfrühling von 1815 


des 


Leitſtern und Vorbild, eine ernſte Mahnung, 
aber auch eine tröſtliche Verheißung. 
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